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  Zwei Schlüssel für die Hölle


  Die beiden Kriminalbeamten machten ein paar Witze, als sie mir die Handschellen anlegten. »Diesmal hängen Sie am falschen Ende des Kettchens, Mr. Cotton!« sagte einer von ihnen.


  »Ramsgate«, erinnerte ich ihn. »Ab sofort Bill Ramsgate.«


  »Geht in Ordnung«, sagte er.


  Die Männer nahmen mich gefesselt in ihre Mitte. Dann fuhren wir los. Als wir das Hauptgebäude des La-Guardia-Flugplatzes durchquerten, starrten uns die Leute neugierig an. Es war klar, daß sie mich für einen Schwerverbrecher hielten.


  Wir flogen nach San Franzisko. Dort lieferten mich die beiden Beamten im Alcatraz-Zuchthaus ein. Nur der Direktor und sein Stellvertreter wußten, wer sich hinter dem Pseudonym Bill Ramsgate verbarg. Für das übrige Personal und die Gefangenen war ich eine Nummer unter tausend anderen.


  Bill Ramsgate, 33 Jahre alt, geboren in Benton, Arkansas, letzte Ziviladresse New York, verurteilt zu vier Jahren Zuchthaus wegen eines Banküberfalls, überwiesen nach Alcatraz aus der Strafanstalt Quincy.


  Der Mann, mit dem ich eine Doppelzelle teilen würde, hieß Louis Ricon. Seinetwegen war ich hier.


  Er saß eine siebenjährige Zuchthausstrafe wegen Teilnahme an einem bewaffneten Raubüberfall ab. Das FBI interessierte sich jedoch aus einem anderen Grund für ihn.


  Mein Chef, Mr. High, war überzeugt davon, daß Ricon zwei Menschenleben auf dem Gewissen hatte.


  Außerdem glaubten wir, daß der Raub der Heartfield-Millionen auf Ricons Konto ging. Eine Beute im Wert von sieben Millionen Dollar. Der Schmuck war aus einem Banksafe geraubt worden. Deshalb war das FBI für den Fall zuständig.


  Ich hatte die Aufgabe, in der Rolle des Strafgefangenen Ramsgate, Louis Ricons Vertrauen zu gewinnen. Da ich es mir nicht leisten konnte, ein paar Monate in Alcatraz zu verbringen, hatte Mr. High einen genauen Plan ausgearbeitet, um unser Ziel in höchstens zehn Tagen zu erreichen.


  Das FBI hatte keine Lust, Ricons Entlassung abzuwarten. Wir wollten sofort wissen, wo sich das Geld befand und ob Louis Ricon tatsächlich der zweifache Mörder war, für den wir ihn hielten.


  ***


  Die Zellentür fiel hinter mir zu.


  Ihr metallisches Scheppern hatte etwas Unheimliches. Ich sah mich um. Die Zelle war viel kleiner, als ich sie mir vorgestellt hatte. Hier konnte man wirklich Platzangst bekommen. Ricon lag auf dem unteren der übereinander angebrachten Betten. Er hatte seine Arme unter dem Kopf verschränkt und starrte mich an, weder freundlich noch ablehnend, eher gleichgültig und ein wenig verächtlich.


  »Hallo«, sagte ich und zog die Schultern hoch, als ob mir kalt sei. »Ich kann nicht behaupten, daß ich mich verbessert habe!«


  »Du hättest dich eben nicht schnappen lassen dürfen«, spottete Ricon.


  »Stimmt genau«, sagte ich bissig und tastete die Matratze auf der oeberen Schlafstelle ab. »Ich war genauso ein Trottel wie du!«


  Ricon grinste. Er war ein großer und muskulöser Bursche. Sein blaues Hemd war zur Hälfte aufgeknöpft; darunter sah man -die weiße Baumwollwäsche und einen Teil seiner behaarten Brust. Ricons Gesicht war braungebrannt. Er saß schon seit sechs Monaten. Offenbar war er während dieser Zeit mit Außenarbeiten innerhalb des Zuchthauses beschäftigt worden.


  Ricon hatte blaugraue Augen, denen jede Klarheit fehlte. Sein Blick war irgendwie verwaschen. Die Züge waren scharf und brutal, aber da sie regelmäßig proportioniert waren, hätte ein oberflächlicher Beobachter sie für markant und männlich halten können. Ich bezweifelte nicht, daß Louis Ricon ein Mann war, der es bei den Frauen stets leicht gehabt hatte.


  »Wie heißt du?« fragte er.


  »Bill«, sagte ich. »Bill Ramsgate. Und du?«


  »Louis Ricon«, antwortete er. »Hast du ein paar Kippen mitgebracht?«


  »Sie haben mich gefilzt wie einen Aussätzigen«, erklärte ich mürrisch. »In Quincy waren sie nicht so scharf.«


  »Warum haben sie dich verlegt?«


  »Zur Strafe«, erklärte ich. »Ich wollte Quincy eines schönen Nachts verlassen. Damit waren sie nicht einverstanden.«


  »Dein Pech!« sagte Ricon. »Hier wirst du mit solchen Mätzchen nicht landen können. Alcatraz ist ausbruchssicher — leider!«


  Ich kicherte. »Nicht für mich!«


  Ricon verzog die Lippen. »Du bist ein armer Irrer«, sagte er beinahe mitleidig. »Wenn du es nicht mal geschafft hast, aus Quincy zu türmen, sind deine Chancen in dieser Staatspension gleich Null!«


  »Ich will gar nicht abhauen«, sagte ich beiläufig. »Ich will hochofliziell entlassen werden — auf Grund einer Begnadigung. Ich wollte auch nicht aus Quincy türmen. Ich ließ mich nur schnappen, w'eil ich wußte, daß sie jeden Mann, der einen Ausbruch riskiert, nach Alcatraz strafversetzen.«


  Ricon runzelte die Stirn. »Du hast wohl einen morschen Keks, was?«


  Ich lachte leise. »Das mag so aussehen, Partner — aber ich weiß genau, was ich will. Wetten, daß ich in spätestens zwei oder drei Wochen draußen bin?«


  »Wieviel hast du denn noch abzubrummen?« fragte Ricon.


  »Ein Jahr und zehn Monate.«


  »Du spinnst!« sagte Ricon. »Bei guter Führung hätten sie dir vielleicht ein paar Monate oder sogar ein Jährchen geschenkt — aber nach deinem Ausbruchsversuch ist es damit vorbei. Du bist wirklich ein idiotischer Optimist.«


  »Normalerweise hättest du recht — aber ich bin eben kein normaler Fall.«


  »Das merke ich«, höhnte Ricon. »Ich werde mich beschweren. Du gehörst in die Nervenklinik. Was denken die sich eigentlich? Sperren mich einfach mit einem Verrückten zusammen!«


  Ich setzte mich auf das Fußende seines Bettes. »Glaubst du, daß man für Geld alles kaufen kann?«


  »Nicht alles«, meinte er, »aber fast alles.«


  »Eben«, nickte ich. »In Quincy kannte ich niemand, den ich spicken konnte. Hier in Kalifornien ist das etwas anderes.«


  Ricons Augen wurden schmal. »Willst du mir etwa weismachen, du könntest dich freikaufen? Da müßtest du schon den Gouverneur bestechen!«


  »Warum nicht?« fragte ich grinsend. »Gouverneure sind auch nur Menschen!«


  ***


  Dick Patterson hörte das Trippeln der Stöckelabsätze die Holztreppe heraufkommen. Sie bogen in den schmalen Korridor ein, der zu dem Apartment 17 c führte, sie kamen näher.


  Dann stoppten sie vor der Tür. Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und Sheila Lonesdale hastete in den Raum.


  Sie war völlig außer Atem. Der kleine Hut in gelber Schockfarbe war ihr tief in die Stirn gerutscht, und auf ihren blassen Wangen brannten zwei kreisrunde Flecken. »Rasch!« keuchte sie. »Schau aus dem Fenster, er muß noch unten sein!«


  Patterson sprang von der Couch hoch. Mit wenigen Schritten war er am Fenster. Er blieb hinter der Gardine, um nicht gesehen zu werden. Von seinem Standort aus konnte er einen guten Teil der Main Street überblicken.


  Siebzehn Uhr — ein Hochsommertag in Escondido, Kalifornien. Auf den überdachten hölzernen Stepwalks vor den Geschäften waren nur wenige Leute unterwegs. Den meisten war es für einen Einkaufsbummel zu heiß.


  Sheila blickte über Pattersons Schulter. »Da — der Kerl am Hardwareshop!« sagte sie erregt. »Der im nougatfarbenen Sommeranzug! Er ist mir schon die ganze Zeit gefolgt. Ich war mir meiner Sache nicht sicher, deshalb machte ich einen Umweg durch die San Diego Street. Ich ging in Barbers Kaufhaus. Als ich herauskam, war er verschwunden, aber kurz vor dem Hotel entdeckte ich ihn wieder. Er weiß jetzt, wo ich wohne. Was sollen wir nur tun, Dick?«


  »Vor allem die Nerven behalten«, meinte Patterson ruhig.


  »Ob es ein Bulle ist?« fragte das Girl zitternd.


  Sheila Lonesdale war vierundzwanzig Jahre alt, aber sie hätte ebensogut für neunzehn oder zwanzig durchgehen können. Sie hatte eine zierliche Pagenfigur mit langen schlanken Beinen und ein ungewöhnlich hübsches schmales Gesicht mit großen dunkelbraunen Augen. Ihr Haar war fast schwarz; sie trug es kurzgeschnitten wie Mia Farrow, die junge Frau Frank Sinatras.


  »Vergiß nicht, daß du jung und schön bist«, meinte Patterson. »Vielleicht wollte er dich ansprechen und hatte nicht den Mut dazu gehabt.«


  »Nein — ich hatte Angst, als er mir folgte! Ich zittere noch immer.«


  »Er sieht nicht aus wie ein Polizist — aber natürlich ist es möglich, daß sie endlich deine Spur gefunden haben. Kein Grund zur Beunruhigung! Gegen dich liegt nichts vor, Baby. Es ist eine der üblichen Routinebeobachtungen — sie möchten gern wissen, was aus den Heartfield-Millionen geworden ist. Wenn sie erst einmal entdecken, daß du in einem billigen Hotel lebst und monatlich höchstens dreihundert Dollar für dich ausgibst, werden sie ihren Verdacht rasch fallenlassen.«


  »Warum sollte mich die Polizei ausgerechnet jetzt mit Louis Ricon in Verbindung bringen?« fragte das Girl.


  »Solange sie das Geld nicht haben, forschen sie weiter. Irgend jemand könnte ihnen verraten haben, daß zwischen dir und Louis etwas war.«


  »Ich fürchte mich! Warum starrt er in das Schaufenster? Da ist doch nichts weiter zu sehen als ein Haufen uninteressanter Gartengeräte! Er benutzt die Scheibe als Spiegel. Er behält das Hotel im Auge!«


  Der Mann am Schaufenster war breitschultrig. Sein Anzug war verknittert, sah aber nicht billig aus.


  »Ich kann sein Gesicht nicht sehen«, meinte Patterson.


  »Er ist höchstens fünfunddreißig und trägt eine Sonnenbrille«, sagte Sheila. Sie beruhigte sich allmählich. »Warum gehst du'nicht hinunter? Du könntest ihn zur Rede stellen!«


  »Was hätte das für einen Sinn?« fragte Patterson. »Er würde abstreiten, dir gefolgt zu sein.«


  »Ich muß wissen, wer er ist und was er will. Los, geh ’runter und nimm ihn in die Mangel«, sagte Sheila, deren Stimme plötzlich wütend und entschlossen klang.


  Patterson seufzte. Er knöpfte sich das Oberhemd zu und sagte: »Hoffentlich blamiere ich mich nicht, Honey.«


  »Es ist ja nicht nötig, daß du ihn gleich anquatschst«, sagte das Girl. »Versuche herauszufinden, wo er wohnt und seit wann er in der Stadt ist.« Patterson trat vor den Spiegel und warf einen kurzen Blick hinein. Er grinste. Es machte ihm Spaß, in den Spiegel zu schauen. Patterson hielt sich für einen schönen und sehr begehrenswerten Mann. Er wußte, daß er den Frauen gefiel — sonst wäre es ihm wohl kaum gelungen, die aparte Sheila Lonesdale zu gewinnen.


  Patterson war neunundzwanzig Jahre alt. Er hatte ein gleichmäßiges Gesicht, sehr weiße feste Zähne und weizenblondes kurzgeschnittenes Haar. An seinem athletischen Körper war kein Gramm Fett zuviel. Sein kantiges Kinn beeinträchtigte jedoch den Eindruck eines gut aussehenden Mannes ein wenig.


  Er verließ das Zimmer und überquerte kurz darauf die Straße. Der Mann im nougatfarbenen Anzug setzte sich in Bewegung und ging die Main Street hinab. Er bog, gefolgt von Patterson, in die Reservation Street ein.


  Patterson steckte sich eine Zigarette an. Verdammte Hitze! Bei dieser Temperatur jagte man nicht einmal einen Hund vor die Tür!


  Der Mann im nougatfarbenen Anzug ging sehr langsam. In dieser Hitze war das ganz natürlich. Patterson holte ihn mit wenigen Schritten ein. Er legte dem Mann seine Hand auf die Schulter. »Hallo, Andy!« sagte er.


  Der Mann blieb mit einem Ruck stehen. Er wandte sich um. »Hallo, Dick«, sagte er. »Freut mich, dich zu sehen! Trinken wir ein Bier zusammen?«


  »Gute Idee«, nickte Patterson, der das Grinsen seines Gegenübers nicht erwiderte. »Gehen wir zu Haggart. Er hat die kühlste Kneipe weit und breit. Außerdem können wir uns dort ungestört unterhalten.«


  Andy Glennon zog ein grünes Taschentuch aus dem Anzug. Er tupfte sich damit die schweißfeuchte Stirn ab. »Wie hältst du es nur in diesem Kaff aus?« fragte er.


  »Als ob du das nicht genau wüßtest«, meinte Patterson ärgerlich.


  Wenige Minuten später betraten sie Haggarts halbdunkle, von einer gut funktionierenden Klimaanlage gekühlte Kneipe. An der Theke herrschte eine Menge Betrieb, aber der Tisch, an dem die beiden Männer Platz nahmen, lag außer Hörweite. Der Lärm, den Haggarts Gäste verursachten, war Glennon und Patterson nur recht. Was sie zu besprechen hatten, war nicht für fremde Ohren bestimmt.


  »Was treibst du in Escondido?« fragte Patterson barsch. »Warum spionierst du hinter mir her? Ich mag das nicht!«


  »Es geht ja nicht um dich, Dick.«


  »Sheila habe ich gut im Griff!«


  »Reg dich nicht auf. Ich tue nur, was der Boß von mir verlangt«, sagte Glennon.


  »Das ist nicht fair von ihm!« ereiferte sich Patterson. Er unterbrach sich, als der Wirt an ihren Tisch trat und nach ihren Wünschen fragte. Die Männer bestellten Bier. »Es ist nicht fair!« widerholte Patterson mürrisch. »Habe ich bis jetzt nicht gute Arbeit geleistet? Sheila ist mir auf den Leim gekrochen. Ich hübe das Girl fest in der Hand — und dos nach ganzen vier Wochen!«


  Glennon grinste. »Der Boß kennt deine Qualitäten als Ladykiller«, sagte er. »Deshalb hat er dich ja auf die Kleine .ingesetzt. Anscheinend weiß er aber nicht genau, was er von deinen Eigenschaften als Geldverwalter halten soll.«


  »Noch habe ich das Geld nicht.«


  »Ich denke, die Puppe tanzt nach deiner Pfeife?«


  »Das tut sie — aber du kannst nicht verlangen, daß sie mir schon nach vier Wochen das Versteck verrät.«


  »Wie lange wirst du noch brauchen, um ihr das Geld abzuknöpfen?«


  »Schwer zu sagen. Ein bis zwei Wochen, nehme ich an.«


  Der Wirt brachte das Bier. Glennon bezahlte für beide. »Sie hat gemerkt, daß du ihr folgst«, erklärte Patterson, nachdem er sich einen tüchtigen Schluck genehmigt hatte. »Es hat sie verdammt nervös gemacht. Sie glaubt, daß du ein Bulle bist. Ich soll herausfinden, wie du heißt und woher du kommst.«


  »Was wirst du ihr erzählen?«


  »Mir fällt schon etwas ein, aber ich würde dir empfehlen, schnellstens abzustinken. Ich erledige den Job allein. Der Boß hat keinen Grund, mir zu mißtrauen!«


  Glennon wischte sich mit dem Handrücken den Bierschaum vom Mund. »Nichts zu machen, alter Junge. Eine kleine Kontrolle hat noch keinem geschadet. Wenn du weißt, daß einer von uns in der Nähe ist, wirst du nicht auf dumme Gedanken kommen. Wir bezweifeln nicht deine Ehrlichkeit, Dick — aber es wäre bloß menschlich, wenn die Heartfield-Millionen dir den Kopf verdrehen! Das Wissen um meine Anwesenheit wird dich davor bewahren, irgendwelchen Blödsinn mit dem Geld anzustellen.«


  »Wirklich rührend, wie sehr ihr um mich besorgt seid«, meinte Patterson zornig. Er leerte sein Glas, setzte es hart auf die Tischplatte zurück und ging hinaus, ohne sich von Glennon zu verabschieden.


  Zehn Minuten später betrat er das Apartment 17 c des Ocean View Hotels. Die Bezeichnung war in doppelter Hinsicht irreführend. Erstens konnte man den Pazifik nicht einmal vom Dach des zweistöckigen Gebäudes aus sehen, und zweitens handelte es sich um kein Hotel, sondern um ein Apartmenthaus — allerdings um eins mit hotelähnlichem Service. Die Apartments wurden nur möbliert vermietet und täglich vom Personal gereinigt. Wäsche und Handtücher wurden gleichfalls von der Verwaltung gestellt.


  »Sheila!« rief Patterson. Er öffnete seinen Hemdkragen und holte tief Luft. Das Apartment 17 c hatte ein Klimaanlage. Hier drinnen ließ es sich aushalten. »Sheila!«


  Das Mädchen antwortete nicht. Patterson blickte in das Bad und die winzige Küche. Sheila war in keinem der beiden Räume. Möglicherweise war sie ausgegangen, um noch ein paar Besorgungen zu machen. Patterson streifte seine Schuhe ab und legte sich auf die Couch. Er vergaß Sheila und dachte an seinen Boß und dessen Mißtrauen. Patterson grinste. Wenn er erst einmal die Millionen hatte, würden ihn nicht einmal ein Dutzend Glennons hindern können, unterzutauchen.


  Er wurde müde und dämmerte in einem angenehmen Zustand des Halbschlafs vor sich hin. Ein klirrendes Geräusch ließ ihn hochschrecken.


  »Paß doch auf!« schimpfte eines der Zimmermädchen auf dem Korridor. »Jetzt ist die Kanne hin!«


  Patterson gähnte und blickte auf seine Uhr. Ungläubig sah er noch einmal hin. Hatte er wirklich eine volle Stunde gedöst? Unglaublich!


  »He, Sheila!« rief er.


  Niemand antwortete. Patterson sprang auf. Inzwischen war es achtzehn Uhr dreißig geworden. Es gab keinen vernünftigen Grund für Sheilas langes Ausbleiben. Patterson griff nach dem Zigarettenpäckchen, das am Kopfende der Couch auf einem Tischchen lag. Sein Blick wurde starr und sein Herz köpfte ihm bis zum Hals, als er plötzlich das Blut sah.


  Es bildete ein dickes rotes Rinnsal auf dem grünen Linoleumboden und kam unter der geblümten Tagesdecke des Bettes hervor.


  ***


  Er wußte, was geschehen war, noch ehe er sich vergewissert hatte. Die Zigarettenschachtel entfiel seiner Hand. Ihm wurde übel. Er fürchtete sich vor dem Anblick, der ihn erwartete, aber er mußte Gewißheit haben.


  Er ging zu dem Bett und schlug die Decke zurück. Dann ließ er sich auf die Knie fallen und blickte unter das Bett.


  Er sah sofort, daß Sheila nicht mehr zu helfen war. Das Messer steckte noch in ihrem Körper, genau in Höhe des Herzens. Patterson streckte seine Hand aus und berührte Sheilas Arm. Er war eiskalt, aber noch nicht starr.


  Patterson kam wieder auf die Beine. Er merkte, daß sie zitterten und setzte sich. Er hatte das Gefühl, in einer Falle zu sitzen und wußte nicht, wie es weitergehen würde.


  Sollte er die Polizei rufen? Nein, das konnte er sich nicht leisten. Sie würden herausfinden, wer er war. Bei seinem Vorstrafenregister war es klar, daß sie ihm den Mord anhängen würden — mit Fremden machte man in diesen Nestern kurzen Prozß.


  Langsam, langsam, dachte er und zwang sich zur Ruhe. Sheila ist ermordet worden, als ich mit Andy in Haggarts Kneipe saß. Ich habe also ein Alibi. Hieb- und stichfest! Wirklich? Die Todeszeit ließ sich gewiß nicht auf die Minute feststellen, und er war nur kurze Zeit unterwegs gewesen. Höchstens zwanzig, fünfundzwanzig Minuten.


  Es gab noch andere Schwierigkeiten. Andy Glennons Vorstrafenregister war noch länger als sein eigenes. Welche Erklärungen konnte Andy Glennon der Polizei über den Grund seines Besuches in Escondido geben?


  Also fliehen? Nein, das wäre noch dümmer gewesen! Eine Art von Schuldeingeständnis. Was also?


  Patterson begann zu schwitzen. Es gab nur eine Möglichkeit. Er mußte die Leiche verschwinden lassen und bleiben. Er mußte so tun, als habe ihn das Girl auf Nimmerwiedersehen verlassen. Er würde noch eine Woche im Hotel bleiben und auf sie warten, und dann würde er wegziehen. Niemand würde sich etwas dabei denken.


  Im nächsten Moment wurden ihm die Schwierigkeiten seines Vorhabens klar. Das Hotel hatte einen Nachtportier. Wie sollte man die Tote ungesehen aus dem Haus schaffen? Und was sollte mit Sheilas Wagen geschehen, der auf dem Hotelparkplatz stand?


  Er trank einen Whisky und leerte das Glas mit einem Zug. Irgendwie mußte er es einfach schffen, Sheila verschwinden zu lassen — und den Wagen konnte er wegfahren, ohne Aufsehen zu erregen. Viel Zeit blieb ihm allerdings nicht. Er mußte sich gleich nach Einbruch der Dunkelheit an die Arbeit machen.


  Patterson setzte sich. Glennon! Der mußte ihm helfen. In diesem Nest gab es nur noch zwei Hotels, in denen Glennon abgestiegen sein konnte, sowie ein Motel am Ortsrand.


  Patterson stand auf. Er rief die drei Nummern der Reihe nach an, aber nirgendwo hatte sich ein Mr. Glennon als Gast eintragen lassen.


  Ich hätte es mir denken können, dachte Patterson bitter und schmetterte den Hörer auf die Gabel zurück. Natürlich lebte Glennon unter einem falschen Namen!


  Patterson schenkte sich noch einen Whisky ein. Es sollte der letzte sein. Er brauchte einen klaren Kopf. Immerhin hatte er den Abend und die ganze Nacht vor sich, um mit den Schwierigkeiten fertig zu werden — aber er durfte sich dabei keinen Fehler erlauben. Das Zimmermädchen kreuzte selten vor zehn Uhr morgens auf.


  Patterson setzte sich. Zum ersten Mal überlegte er, wer Sheila ermordet haben konnte.


  Wer hatte es getan — und warum?


  Patterson wurde es plötzlich siedendheiß, als er über das Tatmotiv und die Folgen des Mordes nachdachte. Das Geld! Die Heartfield-Millionen! Waren sie jetzt verschwunden? War ihm ein anderer zuvorgekommen?


  Sheila hatte das Geld weder im Zimmer noch im Hotel aufbewahrt. Davon war Patterson überzeugt. Er hatte sie genau beobachtet und in diesem Zimmer alles untersucht. In Sheilas Abwesenheit hatte er sogar die Matratze aufgeschlitzt und jedes Möbelstück abgeklopft. Sogar den Wasser kästen in der Toilette hatte er geprüft. Nein, Sheila war nicht so dumm gewesen, das Geld mit sich herumzuschleppen. Sie hatte niemals mehr als tausend Dollar bei sich gehabt; der Nachschub war immer von einer Bank in Chicago überwiesen worden. Patterson hatte einmal einen Kontoauszug dieses Bankontos gesehen und wußte, daß sich nur dreitausend Dollar darauf befanden.


  Wo also waren die Heartfield-Millionen?


  Patterson stieß einen Fluch aus. Hatte der Mörder dem Girl das Geheimnis entrissen? Hatte er noch vor Sheilas Tod erfahren, wo sich das Versteck befand?


  Patterson wurde wütend. Er hätte mit einer solchen Entwicklung rechnen müssen! Es gab noch mehr Leute, die hinter Ricon und der Beute seines Raubzuges her waren.


  Warum hatte er volle vier Wochen mit dem Mädchen verplempert? Es war keine unangenehme Zeit gewesen. Sheila war ein Klassegirl gewesen, mit dem man sich hatte sehen lassen können. Aber das zählte jetzt nicht mehr. Der Boß würde schön sauer sein! Man hätte es anders anpacken müssen, ganz anders.


  Warum hatte man Sheila nicht ganz einfach unter Druck gesetzt? Es wäre gewiß kein Problem gewesen, sie zum Sprechen zu bringen! Statt dessen hatte man es mit der sanften Tour versucht. Das Experiment war gescheitert, weil ein anderer schneller gewesen war.


  Trotz der angenehmen Kühle, die im Zimmer herrschte, klebten Pattersons Sachen am Leibe. Alles war schiefgegangen! Zu allem Überfluß hatte er nun noch eine Leiche am Hals. Der Mörder kassierte möglicherweise die Millionen, und er, Dick Patterson, war dazu verurteilt, seinem Gegner den Rückzug zu decken!


  Patterson schloß das Zimmer ab und ging nach unten. Am Rezeptionstresen saß Sam, der farbige Portier. »Haben Sie Miß Sheila gesehen?« fragte Patterson.


  »Ja — heute nachmittag. Sie kam ziemlich aufgeregt in die Halle gestürzt und hastete nach oben. Ich war ziemlich verdutzt — so aufgeregt kenne ich sie gar nicht!«


  »Haben Sie sie später noch einmal gesehen?«


  »Nein, Sir.«


  »Sie waren die ganze Zeit hier?«


  »Ja, seit sechzehn Uhr habe ich meinen Platz -nicht verlassen«, versicherte Sam.


  »Sind neue Gäste eingetroffen?«


  »Nein, Sir.«


  »Besucher?«


  »Ja, ein paar Leute, die ich nicht kenne — warum?«


  »Nach Miß Lonesdale hat niemand gefragt?«


  »Nein, Sir.«


  »Wann kamen die Besucher?«


  »Zwischen fünf und sechs Uhr. Es waren zwei Männer und eine Frau — aber sie kamen einzeln und gehörten offenbar nicht zusammen. Der eine Mann sagte, daß er zu Miß Webster wolle, und der andere war ein Versicherungsagent, der nach Mr. Kenston fragte. Die Frau rauschte einfach an mir vorbei und ging nach oben. Ist etwas passiert, Sir?«


  »Nein, nein«, versicherte Patterson. »Sind die Besucher inzwischen wieder gegangen?«


  »Ich habe nur den Versicherungsagenten wieder Weggehen sehen. Die anderen sind noch oben.«


  »Wann ist er verschwunden?«


  »Das muß so gegen siebzehn Uhr zehn gewesen sein.«


  »Wie sah der Mann aus?«


  »Es war ein Weißer, Sir — groß, stattlieh, gut angezogen. Er hatte eine schwarzlederne Kollegmappe bei sich. Er war etwa vierzig.«


  »Hatte er es eilig, als er ging?«


  »Das ist mir nicht aufgefallen, Sir.«


  »War er mit einem Wagen hier? Hörten Sie einen Motor anspringen, nachdem er das Hotel verlassen hatte?«


  »Ich habe nicht darauf geachtet, Sir.«


  »Sie sagten, er sei zu Miß Webster gegangen?«


  »Er fragte nach ihr, als er kam, Sir.«


  »Danke.« Patterson klopfte zwei Minuten später an das Apartment 15 a. Es wurde von einer älteren Dame bewohnt, die grundsätzlich nur dunkle Kleidung trug und die Grüße der anderen Hausbewohner entweder gar nicht oder nur mit einem gnädigen Kopfnicken zur Kenntnis nahm.


  »Herein!«


  Patterson betrat das Zimmer. Miß Webster saß am Fenster und blickte hinaus. Sie wandte langsam den Kopf und musterte ihn mit einem Ausdruck deutlichen Mißtrauens.


  »Sie wünschen?«


  »Pardon, Madam. Sam sagte mir, daß Sie einen Versicherungsagenten empfangen hätten…«


  »Bitte?« unterbrach Miß Webster und hob das Kinn. »Das muß ein Irrtum sein. Ich empfange grundsätzlich keine Vertreter — egal, ob sie Bürsten oder Versicherungen anbieten.« Sie blickte wieder zum Fenster hinaus. Das Gespräch war für sie beendet. Patterson war das nur recht. Er verließ das Zimmer und eilte wieder nach unten. Immerhin wußte er jetzt, wie Sheilas Mörder aussah. Groß, stattlich und gut gekleidet — ein Mann um die Vierzig.


  Patterson legte Sam eine Zehndollarnote auf die Theke. »Es ist sehr wichtig, Sam — ich muß unbedingt jedes Detail erfahren, das diesen Agenten betrifft, der zu Miß Webster wollte.« Patterson senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Es muß unter uns bleiben, Sam — der Kerl hat sich unter einem Vorwand eingeschlichen. Ich habe mit Miß Webster gesprochen. Er war gar nicht bei ihr! Ich fürchte, der Kerl ist hinter meinem Girl her — deshalb interessiere ich mich für ihn, klar?«


  »Klar, Sir!« grinste Sam und ließ den Geldschein in seinem Ärmelaufschlag verschwinden. »Fest steht, daß der Mann nicht aus Escondido stammt. Ich hätte ihn sonst schon einmal gesehen — er ist ein Typ, den man nicht vergißt. Hm, daß er höchstens vierzig war, sagte ich wohl schon. Sein Gesicht? Er trug einen Hut, einen von diesen schmalkrempigen modernen karierten Dingern. Sein Anzug war hellgrau, glaube ich. Nein — beige!«


  »Das Gesicht!« drängte Patterson. »Wie sah er aus?«


  Sam biß sich auf die wulstige Unterlippe. »Er hatte ein ganz normales Gesicht — weder rund noch schmal. So genau habe ich es mir nicht angesehen, Sir!« schloß er ziemlich kläglich.


  »Nachdenken, es ist wichtig!« bohrte Patterson. »Wie sprach er? Mit Akzent?«


  »Er war kein Südstaatler, Sir«, erwiderte Sam, der den Hinweis dankbar aufnahm. »Das konnte man deutlich hören. Wir hatten mal einen Dauergast aus Brooklyn, New York. Der Versicherungsagent hatte den gleichen Tonfall, Sir.«


  Patterson nickte grimmig. »Können Sie sich eine Stunde frei nehmen, Sam?«


  Der Neger warf einen Blick über die Schulter. Hinter der Milchglasscheibe des Büros war der Schatten von Mr. Wood, dem Hotelbesitzer, zu sehen. »Das wird nicht gehen, fürchte ich — aber in zwei Stunden kommt meine Ablösung.«


  »Da kann es schon zu spät sein. Der Spaß ist mir hundert Dollar wert«, sagte Patterson.


  Sams Augen weiteten sich. Er schluckte. »Was soll ich dafür tun, Sir?«


  »Klappern Sie die Hotels und das Motel ab. Sam. Sie kennen die Portiers und das Personal. Es wird Ihnen keine Mühe machen, die Personalien des Versicherungsagenten herauszubekommen — er muß doch irgendwo gewohnt haben! Sie können ihn ja genau beschreiben, Sam. Vielleicht ist er inzwischen abgereist, aber sicherlich hat er das eine oder das andere zurückgelassen — einen Namen, seine Adresse, vielleicht sogar die Nummer seines Wagens.«


  »Das ist alles, was Sie erfahren wollen?«


  »Ja«, nickte Patterson. »Aber es muß schnell gehen. Einhundert Dollar, Sam!«


  »Aber was ist, wenn ich kein Glück habe? Vielleicht hat er in keinem unserer Hotels gewohnt.«


  »Das bezweifle ich, Sam. Sie werden ihn schon ausfindig machen! Hier sind noch einmal zwanzig Dollar als Anzahlung — den Rest bekommen Sie, wenn Sie mir berichten.«


  »Okay, Sir — ich werde mein Glück versuchen«, versicherte der Portier.


  ***


  Die Abendzählung war vorüber.


  »Sieh dir das an!« sagte Ricon triumphierend. Er streckte mir die rechte Hand entgegen. »Zwei Fahrkarten zur Seligkeit!«


  Ich betrachtete die beiden kreisrunden weißen Tabletten. »Heroin?« fragte ich.


  Er setzte sich auf sein Bett. »Eine für heute«, sagte er, »und eine für morgen — dann gibt es wieder Nachschub.«


  »Wie bist du an das Zeug herangekommen?«


  Ricon musterte liebevoll die beiden Tabletten. »Man hat sie mir beim Abendessen zugesteckt. Ich habe gute Beziehungen, weißt du. Man reißt sich um meine Gunst.«


  »Warum denn?«


  Ricon grinste. »Es hat sich herumgesprochen, daß ich ein reicher Mann bin, alter Junge. Ich gehöre zur Zuchthausprominenz. Das ist dir noch gar nicht aufgefallen, was?«


  »Ich dachte, hier wären nur die Lebenslänglichen und die Jungs aus dem Todeshaus Big Shots.«


  »Du bist eben noch neu in diesem Stall.«


  Ich lehnte mich mit dem Rücken, an die Wand und schob die Hände in die Hosentaschen. Das war mein dritter Tag im Zuchthaus. Ricon sah ich nur während der Mahlzeiten und abends. Tagsüber war er in der Zuchthausgärtnerei beschäftigt. Mir war noch keine Arbeit zugeteilt worden. Ich hatte viel Muße gehabt, über Ricon und meine Aufgabe nachzudenken, aber das hatte mich nicht weitergebracht. Ricon war abends müde und sprach wenig. Möglicherweise mochte er mich nicht, oder er schreckte instinktiv davor zurück, sich mit mir anzufreunden.


  »Ich bin nicht versessen darauf, mich hier einzugewöhnen«, sagte ich grinsend. »Zuchthausprominenz interessiert mich nicht — ich will heraus, und zwar schnell!«


  »Das wollen wir alle.«


  »Weiß ich. Aber ich habe, im Unterschied zu euch, den Schlüssel zur Freiheit in meinen Händen.«


  »Fängst du schon wieder davon an?«


  »Tut mir leid, Louis — für dich kommt das ja leider nicht in Frage.«


  »Was meinst du damit?«


  »Vergiß es. Ich will dich nicht daran erinnern, wie viele Jahre du noch abzubrummen hast.«


  »Shut up!« sagte er wütend. Sein Gesicht wurde finster. Es war leicht zu erraten, woran er in diesem Moment dachte. Es ist hart, sechs Jahre hinter Gittern sitzen zu müssen — und es ist doppelt schwer, wenn man draußen ein paar Millionen liegen hat, die nur darauf warten, daß man sie aufgibt.


  Ricon schluckte eine der Tabletten und legte sich angezogen auf sein Bett. Ich schwang mich hoch und wartete darauf, daß Ricon noch etwas sagte. Aber er schwieg. In spätestens zehn Minuten würde er von den rosigen Träumen des Rauschgiftes umgaukelt sein und als Gesprächspartner für den Rest des Abends ausfallen.


  Es störte mich nicht. Ich wußte, daß der vorbereitete Trumpf stechen würde.


  Minuten später hörte ich unter mir ein merkwürdiges Stöhnen. Ricon wälzte sich unruhig hin und her. Ich drehte mich zur Seite und blickte über den Bettrand nach unten.


  Im nächsten Moment stand ich auf dem Fußboden.


  Ricons Gesicht war hochrot und verzerrt. Die Augen waren weit aus ihren Höhlungen getreten. Die Zunge, die seltsam dick und geschwollen wirkte, lag wie bei einem Erstickten zwischen seinen Lippen. Mit beiden Händen rieb er sich den Hals — dabei stieß er würgende Laute aus.


  Ich'riß ihn herum und drückte ihm die Zähne auseinander. Dann stieß ich ihm einen Finger in den Rachen. Er erbrach sich prompt. Ich rief den Wärter herbei und sagte: »Er hat sich den Magen verdorben. Bringen Sie ihn zum Arzt!«


  »Ist das auch kein Theater?« fragte der Wärter mißtrauisch. Aber dann sah er Ricons schmerzverzerrtes Gesicht und handelte prompt.


  Eine halbe Stunde später wurde ich abgeholt und zum Direktor gebracht.


  Mr. Jameson sah ernst aus. »Sie haben ihm das Leben gerettet, Mr. Cotton — ohne Ihr promptes Eingreifen wäre Ricon jetzt tot. Er hat eine Tablette geschluckt, die ein Strychnin-Präparat enthielt. Wahrscheinlich ist es beim Abendessen passiert — wir werden das noch untersuchen.«


  Ich erzählte dem Direktor, daß Ricon zwei Tabletten bekommen hatte. »Angeblich Rauschgift«, sagte ich. »Vermutlich hat er schon wiederholt diese Tabletten geschluckt — nur enthielten sie heute ein tödliches Gift.«


  »Warum will man ihn umbringen?« fragte Jameson.


  »Das ist leicht zu erraten«, sagte ich. »Die Leute, die die Millionen für ihn verwahren, legen keinen Wert darauf, daß er aus dem Zuchthaus zurückkehrt.«


  »Diese Leute haben noch sechs Jahre Zeit — warum hätten sie ausgerechnet jetzt zuschlagen sollen?«


  »Um ruhiger schlafen zu können — vorausgesetzt, daß dies nach einem gelungenen Mord überhaupt möglich ist. Aber sieben Millionen sind ein Trostpflaster, das manches Gewissen zum Schweigen bringt.«


  »Wo ist die zweite Tablette?« fragte Mr. Jamesson.


  Ich holte sie aus der Tasche. »Hier. Ich habe sie an mich genommen, ehe sie Ricon abholten.«


  »Gut — wir werden sie im Labor untersuchen lassen«, meinte Mr. Jameson und streckte seine Hand aus.


  »Dafür haben Sie seinen Mageninhalt, Sir«, sagte ich. »Ich muß Ricon die Tablette zurückgeben. Es gibt mir die Chance, ihm meine Zuverlässigkeit zu beweisen. Daß er sie diesmal nicht schlucken wird, ist nach der Vergiftung völlig klar.«


  Mr. Jameson sah skeptisch aus. »Er könnte sich rächen wollen und die Tablette seinem Gegner ins Essen schmuggeln.«


  »Daran habe ich nicht gedacht«, sagte ich und legte die Tablette auf den Schreibtisch. »Geben Sie mir irgendeine harmlose Tablette; es genügt, daß sie genauso aussieht.«


  Zwanzig Minuten später war ich wieder in meiner Zelle. Ricon kehrte erst am nächsten Abend zurück. Er sah ziemlich blaß und mitgenommen aus.


  »Eine Fahrkarte zur Seligkeit!« spottete ich. »Beinahe wäre es ernst damit geworden — aber anders, als du es dir vorgestellt hast!«


  Ricon starrte mich an. »Ich werde dieses Schwein erwischen. Sie wollten mich umbringen, verstehst du das?«


  Ich griff unter die Matratze und gab m die Tablette. »Hier, das Ding habe ich dir abgenommen, ehe sie dich aus der Zelle trugen. Ich wollte nicht, daß sie es bei dir finden.«


  »Danke«, sagte er und nahm die Tablette entgegen. Um seine Lippen huschte ein diabolisches Grinsen. »Sie wird mir noch gute Dienste leisten.«


  »Willst du jemanden damit vergiften?«


  »Es ist meine Pflicht, mich zu verteidigen«, knurrte er und streckte die Tablette ein.


  »Warum wollen sie dich abservierren?« erkundigte ich mich neugierig.


  Ricon setzte sich auf sein Bett. Er legte die Unterarme auf seine leicht gespreizten Knie und ließ die Hände baumeln. »Ich kriege sie!« preßte er durch seine Zähne. »Sie werden es mit ihrem Leben bezahlen, das schwöre ich dir!«


  ***


  Am neunten Tage meines Zuchthausaufenthaltes wurde ich zum Direktor gerufen. Ich blieb nur fünfzehn Minuten weg. Dann kehrte ich gutgelaunt in die Zelle zurück. Ricon war seit seiner Vergiftung nicht mehr zur Arbeit gegangen; der Arzt hatte ihm zwei Wochen Ruhe verordnet.


  »Es ist soweit!« sagte ich und rieb mir die Hände.


  Ricon starrte mich an. Unsere Beziehungen hatten sich seit der Vergiftungsaffäre ein wenig gebessert, aber es war mir noch immer nicht gelungen, einen letzten Rest von Mißtrauen und Distanz auszuräumen. »Schicken Sie dich zurück nach Quincy?« fragte er. »Haben sie dir den kleinen Ausbruchsversuch verziehen?«


  Ich grinste. »Sie haben mir alles verziehen. Ich werde am Montag entlassen.«


  Ricon setzte sich auf. »Du machst Witze!« sagte er kaum hörbar.


  Ich lächelte spöttisch. »Du wolltest es mir ja nie glauben, daß meine Beziehungen funktionieren!«


  »Wie hast du das geschafft?«


  »Betriebsgeheimnis, mein Lieber!«


  Seine Augen wurden schmal. »Mach es nicht so spannend. Heraus mit der Sprache!«


  Ich legte mich auf mein Bett und verschränkte die Arme unter dem Nacken. Ich begann leise zu summen. Ricon erhob sich. »Daran ist doch etwas faül!« sagte er.


  »Oberfaul sogar«, sagte ich. »Es hängt damit zusammen, daß dieser Staat ein paar korrupte Beamte beschäftigt — dieser Umstand war mir bekannt. Ich habe ihn ausgenutzt. Glaube ja nicht, daß das ein billiges Vergnügen war!«


  »Wie viele Leute mußtest du bestechen?«


  »Nur zwei — aber das waren die richtigen.«


  »Warum machst du es so spannend?« drängte er. »Ich singe nicht, du kennst mich doch!«


  »Ich kenne nur deinen Namen,« behauptete ich. »Ich weiß so gut wie nichts von dir. Nein, mein Lieber — ich will keine Schwierigkeiten bekommen. Mir genügt es, daß meine Methode den gewünschten Erfolg hatte. Es wäre verrückt, den Erfolg durch Redseligkeit zu gefährden.«


  »Okay«, murmelte er. »Fangen wir es anders an. Was hat dich das Ganze gekostet?«


  Ich wandte den Kopf und blickte ihn nachsichtig an. »Schlag dir das aus den Kopf, Louis — so viel Geld würdest du niemals auf treiben können!«


  Er war ärgerlich. »Rede keinen Unsinn! Du hast keine Ahnung, was ich besitze!«


  »Unter hunderttausend ist nichts zu machen«, sagte ich ernst. »Jetzt bist du platt, was?«


  Er starrte mich an. »Nicht so platt, wie du denkst. Wenn ich frei käme, würde ich sogar noch fünfzigtausend dazu legen — für dich, mein Junge!«


  »Leg dich wieder hin, altes Haus«, sagte ich. »An Märchen bin ich nicht interessiert.«


  »Verdammt noch mal, ich habe Geld!« explodierte er. »Mehr, als du dir vorstellen kannst!«


  »Wo?« fragte ich.


  »Das geht dich nichts an. Aber ich könnte es auftreiben.«


  »Wie?«


  Er schwieg ein paar Minuten, dann sagte er: »Ich beschäftige so eine Art Vermögensverwalter. Wenn du zu ihm kommst und ein bestimmtes Kennwort nennst, wird er dir das Geld geben — ich habe das mit ihm abgesprochen, um für jeden Fall gerüstet zu sein.«


  »Hm«, machte ich. »Hört sich gar nicht übel an. Für hundertfünfzigtausend Bucks wird es zu machen sein.«


  Ricon stützte sich mit den Ellenbogen auf den Rand meines Bettes. Sein Gesicht war dem meinem ganz nahe. »Du könntest natürlich auch mit dem Geld durchbrennen«, sagte er leise.


  Ich erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Stimmt«, sagte ich. »Dieses Risiko gehst du ein.«


  Er grinste. Ich sah, daß er schwitzte. »Nehmen wir einmal an, ich würde dir vertrauen«, meinte er. »Welche Sicherheit gibt es für das Unternehmen?«


  »Nur eine«, sagte ich. »Die Geldgier des Gouverneurs. Er kann nicht zurück — schließlich hat er schon bei mir die Politik der offenen Hand betrieben.«


  »Kann man ihn damit nicht erpressen?« fragte Ricon prompt.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben es mit keinem Anfänger zu tun, Louis. Er weiß genau, was er aufs Spiel setzt. Deshalb wickelt er das Geschäft durch einen Strohmann ab. Im Ernstfall würde er glatt bestreiten, von irgend jemand Geld genommen zu haben.«


  »Kennst du den Mittelsmann?«


  »Ich habe mich verpflichtet, den Namen nicht zu nennen.«


  »Geht in Ordnung«, sagte er. »Ich lasse mir das Ganze noch einmal durch den Kopf gehen.«


  »Dir bleibt nicht viel Zeit«, sagte ich. »Übermorgen, am Montag, werde ich entlassen.«


  Er verzog die Lippen. »Eben«, sagte er. »Ich kann das noch immer nicht glauben.«


  Nach der Abendzählung wußte er es ganz genau.


  Der Wärter wechselte ein paar Worte mit mir. »Mahn, haben Sie Dusel!« knurrte er. »Es passiert nicht sehr häufig, daß der Gouverneur einem Knastbruder ein paar Jahre schenkt!«


  »Aber es passiert, nicht wahr?«


  »Höchstens dreimal im Jahr!« meinte der Wärter mißgelaunt. Der »Gnadenakt« des Gouverneurs schien ihn zu verstimmen. »In diesem Jahr sind Sie der zweite.«


  »Du könntest der dritte sein«, sagte ich kurz darauf zu Ricon. »Es liegt an dir!«


  Ricon starrte mich an — mit diesem typischen Blick seiner verwaschenen Augen, kalt, forschend und voller Mißtrauen. »Warum tust du das für mich?« wollte er wissen.


  »Ich muß meine Freiheit mit hunderttausend Bucks bezahlen«, sagte ich. »Du wirst verstehen, daß mich der Gedanke reizt, die Hälfte davon durch ein glattes Geschäft wieder zurückzubekommen.«


  »Okay«, sagte er so rasch, als müßte er sich selbst einen Stoß geben. »Des Moines.«


  »Wie bitte?«


  »Des Moines«, wiederholte er. »Das ist das Kennwort. Du darfst es nur einmal benutzen.«


  »Warum ausgerechnet Des Moines — das ist doch der Name einer Stadt«, sagte ich.


  Er grinste. »Des Moines hat 214 000 Einwohner. Mein Vermögensverwalter bekommt damit gleichzeitig das Zahlungslimit mitgeteilt. Zufrieden?«


  Ich erwiderte sein Grinsen. »Und was ist, wenn ich ›Chicago‹ sage? Kriege ich dann dreieinhalb Millionen?« Es sollte ein Witz sein, aber Ricon reagierte sauer. »Wie kommst du darauf, daß ich ein paar Millionen haben könnte?« fragte er lauernd.


  »Ich wollte nur mal auf den Busch klopfen. Hundertfünfzigtausend sind eine Stange Geld. Wer sich davon trennt, hat noch ein bißchen mehr auf der hohen Kante liegen.«


  Er preßte die Lippen zusammen. Dann sagte er: »Ich warne dich, Partner. Wenn du den Auftrag nicht wie abgesprochen ausführst, wirst du dich eines Tages in der Hölle wiederfinden!«


  »Wer ist dein Vermögensverwalter?« fragte ich ruhig.


  »Es ist ein Girl«, antwortete er.


  Ich legte die Stirn in Falten. »Das gefällt mir nicht.«


  »Dir kann es schließlich egal sein, wer dir das Geld aushändigt«, meinte er.


  »Vorausgesetzt, daß ich es überhaupt bekomme. Wie konntest du das Geld bloß einer Puppe anvertrauen? Ich verstehe dich nicht. Mir wäre das zu riskant gewesen.«


  Er lachte leise. »Ich bin kein Narr. Ich habe ein paar Sicherungen eingebaut, die mich vor unliebsamen Überraschungen schützen.«


  »Okay — es ist dein Geld!«


  Ricon ging zur Tür und lauschte. Dann kam er zu mir zurück.


  »Hedy Simpson«, flüsterte er. »New York, Riverside Drive 299.«


  Ich prägte mir die Adresse ein und wiederholte sie. »Stimmt«, sagte Ricon.


  »Den Namen habe ich schon einmal gehört«, meinte ich. »Ist sie nicht beim Film?«


  »Beim Theater — aber sie hat schon in ein paar Fernsehfilmen mitgewirkt«, sagte Ricon. »Wage es ja nicht, dich an sie heranzumachen. Sie gehört mir, mir ganz allein!«


  ***


  Die Katastrophe ereignete sich am Sonntagabend.


  Ricon war während des ganzen Tages ziemlich mürrisch gewesen. Offenbar plagte ihn sein stets waches Mißtrauen. Er glaubte wohl, einen Fehler gemacht zu haben.


  Nach dem Abendessen gingen wir wie gewohnt zurück in unseren Block — hintereinander, in der genau vorgeschriebenen Formation. Ünsere Zelle lag im dritten Stockwerk. An einer Windung der spiralenförmig angelegten Stahltreppe geschah es plötzlich — ein paar kräftige Arme umfaßten mich von hinten.


  Der Angriff kam völlig überraschend. Ich konnte nicht einmal sehen, wer ihn ausführte. Noch ehe ich richtig zu kontern vermochte, hatte mich mein Gegner über das Treppengeländer gehoben.


  Ich sah unter mit die gähnende Tiefe — drei Etagen — und den Betonfußboden.


  Ich fiel, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Instinktiv klammerte ich mich an die Geländerstangen. Ein harter Ruck ging durch meinen Körper. Ich hing über dem Abgrund. Im nächsten Moment hatte der Wächter am Treppenende gesehen, was geschehen war. Seine Pfeife schrillte durch den Block. Die Gefangenen blieben stehen. Niemand durfte sich bewegen.


  Der Mann kam die Treppe heruntergepoltert. Er zog mich hoch. »Wer hat das getan?« stieß er keuchend hervor.


  Ich blickte den Gefangenen an, der hinter mir gegangen war. Ich kannte ihn nicht — nur vom Ansehen. Er war ein hünenhafter Bursche mit rundem, ausdruckslosen Gesicht.


  »Niemand«, sagte ich ruhig. »Mir wurde es plötzlich schwindlig. Ich kippte über das Geländer — aber im letzten Moment konnte ich mich festhalten!«


  »Das ist richtig«, murmelten einige der Gefangenen.


  Der Wächter kniff die Augen zu schmalen Schlitzen. Er glaubte die Geschichte nicht. »Ich erstatte Meldung«, knurrte er. »Die Sache wird untersucht!«


  Mir war ziemlich mulmig zumute, als ich die Zelle betrat. Ich war dem Mordanschlag nur um Haaresbreite entgangen. Wer oder was verbarg sich dahinter?


  Ricon sagte nichts. Sein Schweigen hatte etwas Drohendes und Feindseliges. Ich wußte plötzlich, daß er etwas mit dem Attentat zu tun hatte. Er war auf der Treppe vor mir gewesen und hatte nicht selbst gehandelt. Aber ich bezweifelte nicht, daß der Angriff mit seiner Billigung, vielleicht sogar auf seinen Wunsch hin erfolgt war.


  »Wie heißt der Kerl, der mich abservieren wollte?« fragte ich Ricon.


  »Ich denke, dir ist es schwindlig geworden?«


  »Du spinnst ja! Du hast doch genau gesehen, was los war.«


  »Vergiß nicht, daß ich vor dir gegangen bin.«


  »Schon gut — ich werde das Ganze vergessen«, knurrte ich. »Morgen habe ich diese Verrücktenanstalt hinter mir.«


  Ricon schwieg. Er sprach erst wieder nach der Abendzählung. »Stimmt«, sagte er. »Morgen bist du draußen — als toter Mann!«


  Wir standen beide vor unseren Schlafkojen. Ich starrte Ricon an. »wie meinst du das?«


  »Wie ich es sage, Spitzel!«


  Ich schluckte. »Jetzt verstehe ich. Jemand hat dir ein Märchen erzählt, und du hast es prompt geschluckt —«


  Er grinste verächtlich. »Das FBI hatte eine blendende Idee, als er sich diese Sache einfallen ließ«, höhnte er. »Alle Hochachtung! Aber er beging bei der Ausführung einen Fehler. Er hätte einen -weniger prominenten Mann nach Alcatraz schicken sollen. Gestern hat dich einer der Gefangenen erkannt, und seit heute morgen weiß ich, daß du Jerry Cotton bist!«


  Im gleichen Augenblick schoß Ricon seine Linke vor. Sie sollte mich unterhalb der Gürtellinie erwischen. Ich sprang mit einem Sidestep aus der Gefahrenzone und konterte hart. Im nächsten Moment war ein Kampf auf Leben und Tod im Gange. Ricon war ein Mann, der das Boxhandwerk kannte und der auch die faule Seite dieser Sportart beherrschte. Ich konnte es nicht riskieren, ihm die Chance für einen Niederschlag zu geben, und konterte mit den gleichen Methoden. Das Ende kam ziemlich rasch, und es sah für Ricon nicht schmeichelhaft aus.


  Er ging zu Boden und blieb japsend liegen. Ich hatte ihm mit einem Judogriff aus dem Konzept gebracht. Dann rüttelte ich an der Tür, so daß zwei bewaffnete Wächter herbeieilten.


  Ich verließ die Zelle und wurde dem Direktor vorgeführt.


  Noch am gleichen Abend flog ich nach New York zurück.


  Ich hatte mein Gastspiel in Alcatraz beendet — ob es wirklich erfolgreich verlaufen war, würde sich erst nach meinem Besuch bei Hedy Simpson herausstellen.


  ***


  Mr. High gratulierte mir zu meinem Erfolg. Ich wehrte ab und sagte, daß das Ziel noch nicht erreicht sei. Wir gingen sofort an die Arbeit und bemühten uns, möglichst viel Material über Hedy Simpson zusammenzutragen.


  Wir durchkämmten erst einmal unsere Archive. Ohne Erfolg. Dann sprachen wir mit dem für Miß Simpson zuständigen Polizeirevier. Wir erfuhren nichts Nachteiliges über sie. Schließlich unterhielten wir uns mit ein paar Theaterleuten, um ein recht umfassendes Bild der Dame zu erhalten.


  Gegen elf Uhr zwanzig machte ich mich auf die Socken, um Hedy Simpson im Lunt-Fontane zu besuchen — einem Broadway-Theater an der 205 W. 48ten Straße. Ich wußte, daß sie dort für ein Musical probte.


  Selbstverstänlich vermied ich es, mich als G-man Jerry Cotton einzuführen — eine Fünfdollarnote erwies sich beim Portier als ebenso zugkräftig.


  Im Zuschauerraum war es dunkel. Vor der hellen, undekorierten Bühne sah ich die Konturen von etwa zwei Dutzend Zuschauern. Es waren nur Männer. Sie saßen in Gruppen beisammen, sehr salopp und ungezwungen. Die meisten hatten ihre Füße hochgelegt und die Jacketts ausgezogen.


  Ich setzte mich und fragte einen der Männer, wer von den jungen Damen auf der Bühne Hedy Simpson sei. Er starrte mich an, als ob ich ihn beleidigt hätte. »Die Blonde im fliederfarbenen Pulli«, antwortete er schließlich. »Jetzt kommt sie von links über die Bühne —«


  »Danke«, sagte ich.


  Ich mußte zugeben, daß es eine Bildungslücke gewesen war, Hedy Simpson nicht zu kennen. Sie verstand es, sich zu bewegen. Sie besaß eine starke persöhnliche Ausstrahlung. Sex-Appeal. Sie hatte alles, was den Männern zu schmalen Augen und erhöhtem Blutdruck verhilft. Die anderen Girls wirkten neben ihr klischeehaft und blaß.


  Als sie zu sprechen begann, verlor sie etwas von dem Zauber. Ich entdeckte, daß sie nur eine mäßig begabte Schauspielerin war. Die Rolle war kurz. Offenbar wußte der Regisseur, daß er Iledy Simpson keinen langen Sprechpart zumuten durfte.


  »Schluß für heute«, sagte jemand und klatschte in die Hände. Alles drängte sich lachend und schwatzend zu den Ausgängen. Einige der Männer folgten den Schauspielerinnen über die Bühne. Ich ging den gleichen Weg. Niemand hielt mich auf.


  Die Garderoben lagen in einem mit Bühnenrequisiten vollgestopften Gang. Ich klopfte an die Tür, an der sich Hedy Simpsons Visitenkarte befand.


  »Herein!« Die Stimme klang ärgerlich.


  Ich öffnete die Tür und war erstaunt, wie klein und häßlich die Garderobe war. Das Mädchen stand hinter einem Wandschirm. Sie trat hervor und wandte mir ihren glatten, bloßen Rücken zu. »Schließen Sie den Reißverschluß, bitte«, sagte sie. »Presse?«


  »Nein«, erwiderte ich und trat näher, um ihr zu helfen. »Aber das schließt nicht aus, daß ich in Druck bin.«


  »Danke«, meinte sie und wandte sich um. Sie betrachtete mich prüfend. Ich schien ihr nicht zu mißfallen. Jedenfalls lächelte sie. Aus der Nähe gesehen verlor Hedy Simpson nichts von ihrer Bühnenwirksamkeit.


  Die Schauspielerin hatte hellblondes Haar, mit einem schimmernden Silberglanz. Ihre großen Augen lagen im Schatten langer Wimpern. Der Mund war voll, lockend und weich. Sicherlich weckte er bei den meisten Männern den Wunsch, ihn zu küssen.


  Hedy Simpson war, wie ich wußte, genau dreiundzwanzig Jahre alt. Ihre Eltern lebten in Iowa; sie hatten dort eine kleine Farm. Das Girl war vor vier Jahren auf eigene Faust nach New York gekommen. Sie hatte als Fotomodell begonnen. Man konnte nicht sagen, daß sie eine atemberaubende Karriere hinter sich hatte — aber sie trat am Broadway und in manchen Fernsehfilmen auf, und ihr Manager versteuerte für sie monatlich mindestens zweitausend Dollar Einkommen.


  Sie war ein Baby-Doll-Typ und sah aus, als brauchte sie männlichen Schutz. Aber wenn man genauer hinsah, wußte man bald, daß sie ein Mädchen ohne Illusionen war — zielstrebig und hart.


  »Weshalb sind Sie in Druck?« wollte sie wissen.


  Ich grinste. »Es ist nicht gerade leicht, sich vom Knast auf die goldene Freiheit umzustellen. Es wäre schön, wenn man jemand träfe, der einem diesen Schritt erleichterte.«


  »Ein Mädchen zum Beispiel, was?« fragte sie spöttisch.


  »Es müßte eine Blonde sein«, nickte ich ernst, »eine mit dem gewissen Etwas.«


  »Dachten Sie dabei an meine Augen?« fragte sie neckisch.


  »Ich leugne nicht, daß ich für ihre Augenfarbe eine Schwäche habe«, sagte ich. »Sicher wären Sie imstande, meine Schwierigkeiten zu mildern.«


  Hedy Sifnpson wurde plötzlich ernst. »Kommen Sie zur Sache!« sagte sie.


  »Ich soll Ihnen Grüße bestellen«, erklärte ich. »Grüße von einem Herrn aus Des Moines.«


  Hedy Simpson starrte mich an. Ich spürte genau, daß der Groschen bei ihr gefallen war, aber sie' verriet nicht einmal mit einem Wimpernzucken, daß ich sie überrascht hatte.


  »Wie heißt der Herr?« fragte sie. »Louis«, sagte ich. »Er verehrt Sie.«


  »Ich bin einmal in Des Moines aufgetreten«, meinte sie. »Es gibt dort viele Leute, die mich bewundern.«


  »Ich kann das gut verstehen«, sagte ich.


  »Ich spreche wirklich gern darüber — es sind interessante Erinnerungen«, meinte sie. »Warum kommen Sie nicht heute abend zu mir?« Sie wandte sich ab und fingerte ein Kärtchen aus ihrer Handtasche. »Das ist meine Adresse.«


  »Danke — ich weiß, wie und wo ich Sie erreichen kann.«


  »Das hätte ich mir denken können«, sagte sie und schob das Kärtchen in die Tasche zurück.


  »Haben Sie heute abend keine Vorstellung?« fragte ich.


  »Nicht im Theater«, sagte sie und öffnete ihre vollen Lippen zu einem Lächeln, »aber bei mir zu Hause. Sagen wir gegen neun Uhr?«


  »Das paßt mir ausgezeichnet!«


  ***


  Ich warf mich in Schale und betrat pünktlich um einundzwanzig Uhr das Apartmentgebäude am Riverside Drive, wo Hedy eine ganze Etage bewohnte.


  Gutgelaunt fuhr ich mit dem Lift nach oben.


  Hedy Simpson war eine reizvolle Dame. Ich wollte herausfinden, weshalb sie für einen Gangster arbeitete. Das Geld allein konnte sie kaum gereizt haben, denn mit ihrem monatlichen Einkommen von mehr als zweitausend Dollar konnte sie sorglos leben — auch nach dem Abzug von Steuern und Managergebühren.


  Neben diesem eher privaten Interesse galt mein Hauptanliegen natürlich den Heartfield-Millionen. Hedy Simpson war Ricons Vermögensverwalterin — eine höchst erstaunliche Tatsache, mit der ich noch immer nicht so recht fertig geworden war.


  Ich erinnerte mich deutlich an Ricons Warnungen. Er hatte von Sicherheitsvorkehrungen gesprochen, die ihn vor einer Beraubung während seines Zuchthausaufenthaltes bewahren sollten. Ich war neugierig, ob diese Behauptungen zutrafen.


  Die erste Überraschung erwartete mich nach dem Klingeln. Ein Mann öffnete mir die Tür. Er war modisch gekleidet und rodi aufdringlich nach einem herben Herrenparfüm. Ich schätzte sein Alter auf vierzig — möglicherweise war er ein Anwalt und verkörperte eine der von Ricon erwähnten Sicherheitsvorkehrungen.


  »Bitte?« fragte er.


  »Miß Simpson erwartet mich«, informierte ich ihn. Weder er noch ich hielten es für notwendig, einen Namen zu nennen. Übrigens trug ich einen Ausweis auf den Namen Bill Ramsgate bei mir — nur so, für alle Fälle.


  »Bitte treten Sie ein.« Er führte mich in das Wohnzimmer. »Nehmen Sie Platz — Miß Simpson ist noch im Bad. Bedienen Sie sich bitte - Sie finden alles, was Sie brauchen, an der Bar.«


  Er schloß die Tür hinter sich. Ich war allein. Ich legte den Kopf zur Seite und lauschte. Im Bad lief das Wasser. Ich schaute mich um und bewunderte die exklusive Wohnungseinrichtung. Es war eine gekonnte Zusammenstellung antiker und moderner Möbel. Sie stammte zweifellos von einem begabten Innenarchitekten.


  Die Hausbar, ein ehemaliger alter Farmwagen, stand im kurzen Balken des Lförmigen Zimmers. Um den Wagen dort unterbringen zu können, hatte man ihn wohl während des Transportes in seine einzelnen Bestandteile zerlegen müssen.


  Ich entschied mich für einen Whisky. Dann setzte ich mich. Das Wasser rauschte noch immer. Ich merkte, wie meine Laune dahinschmolz. Ich haßte unnötiges Warten. Möglicherweise war ich ein Opfer von Hedy Simpsons Taktik geworden — sie hatte es früh gelernt, jeden Auftritt geschickt in Szene zu setzen.


  Fünf Minuten verstrichen. Das Wasser rauschte weiter. Ich stand auf und betrat die Diele. Nur kurz zögerte ich; Dann klopfte ich an die Badezimmertür.


  Niemand antwortete. Ich klopfte stärker und energischer. Ohne Erfolg. Dann rief ich laut: »Hallo, Miß Simpson!«


  Nur das monotone Wasserrauschen war zu hören. Ich stellte mein Whiskyglas auf eine Kommode in der Diele. Hier stimmte etwas nicht. Wo war der Mann geblieben, und was war mit dem Girl los?


  Ich öffnete die Badezimmertür. Im Bad brannte Licht. Das Mädchen lag auf den türkisfarbenen Bodenkacheln.


  Hedy Simpson war tot.


  ***


  Ich schaute mich in den anderen Zimmern um.


  Der Mann war verschwunden.


  Ich rief die Mordkommission an und ging zurück ins Bad.


  Hedy Simpson lag bäuchlings auf den Fliesen. Sie trug ein kniefreies Silberkleid, dazu passende Strümpfe aus dem gleichen Material und schwarze Schnallenschuhe. Das Messer, das steil aus ihrem Rücken ragte, war der Mittelpunkt eines handtellergroßen roten Flecks.


  Neben ihr lag ein geöffneter Lippenstift. Seine Kuppe war abgebrochen.


  Ich drehte den Warmwasserhahn ab und überlegte.


  Aus Hedy Simpsons Lage unterhalb des Spiegels war zu schließen, daß sie der Eintritt ihres Mörders nicht gestört hatte. Hedy hatte vor dem Spiegel gestanden uhd ihr Make-up aufgefrischt. Sie hatte im Spiegel gesehen, wer hereingekommen war — demnach kannte sie den Mann, und zwar gut.


  Er mußte das Messer hinter seinem Rücken verborgen und dann so blitzschnell zugestoßen haben, daß Hedy nicht einmal Zeit für einen Schrei geblieben war.


  Ich blickte mich nochmals in sämtlichen Räumen um. Nirgendwo war ein Schrank geöffnet oder eine Schublade herausgezogen worden. Es gab keine Hinweise dafür, daß der Mörder etwas gesucht hatte. Entweder hatte er gewußt, wo das Geld lag — oder mein Kommen hatte seine Pläne durchkreuzt.


  Die Mordkommission ließ nur zwölf Minuten auf sich warten. Sie stand unter der Leitung von Lieutenant Harvey. Ich erklärte ihm kurz, was ich hier gewollt hatte. Die Fotografen und der Polizeiarzt machten sich sofort an die Arbeit.


  »Der Tod dürfte gegen einundzwanzig Uhr eingetreten sein, vielleicht auch etwas früher«, stellte der Arzt fest.


  »Kurz vor meinem Kommen«, nickte ich.


  »Sie muß ihren Mörder gekannt haben. Sie können den Mann genau beschreiben?«


  »Präzise«, nickte ich.


  Eine halbe Stunde später war ich wieder im Office. Ich fütterte unsere Computer mit Details des Tatverdächtigen und hatte wenig später zwei Dutzend Karten und Fotos Vorbestrafter auf meinem Schreibtisch liegen. Sie entsprachen in groben Zügen der von mir gelieferten Täterbeschreibung. Alle Männer waren dunkelhaarig, alle hatten eng beieinanderstehende Augen, und alle waren um die Vierzig herum. Der Mann, den ich suchte, war nicht darunter.


  Ich gab die Beschreibung an das Zentralarchiv in Washington weiter und bat um sofortige Antwort.


  Dann steckte ich mir eine Zigarette an und legte die Beine auf den Schreibtisch. Ich kann nicht behaupten, daß ich glücklich war. Meine Bemühungen um Louis Ricon waren umsonst gewesen; der Zuchthausaufenthalt hatte sich nicht ausgezahlt. Irgend jemand war mir zuvorgekommen. Ich wußte, wie der Mann aussah, aber ich hatte keine Ahnung, wer er war und wie ich an ihn herankommen konnte.


  Mir war nur klar, daß er aus Brooklyn stammte — das hatte seine Sprechweise deutlich verraten.


  Eine Stunde später trafen ein paar Funkbilder aus Washington ein. Auch sie halfen mir nicht weiter. Der Mann, den ich in Hedy Simpsons Wohnung angetroffen hatte, war nicht darunter.


  Das Telefon klingelte. Lieutenant Harvey war am Apparat. »Wir haben unsere Vorermittlungen beendet«, sagte er. »Die Tote ist abtransportiert worden. Sie liegt im Leichenschauhaus. Wir haben die Wohnung gründlich untersucht — ohne Erfolg. Von den Heartfield-Millionen konnten wir keinen Cent entdecken. Dafür stießen wir auf ein paar neuere Kontoauszüge der Ermordeten. Nach den Unterlagen besaß sie ein Bankguthaben von siebentausend Dollar — nicht zuviel und nicht zuwenig, finde ich. Genau die Summe, die man bei einem Girl dieses Berufs als Notgroschen voraussetzt.«


  »Wie steht es mit Briefen?« fragte ich. »Gibt es irgendwelche Hinweise, daß sie mit Ricon befreundet war?«


  »In der Wohnung ist nichts dergleichen«, antwortete Harvey. »Es gibt auch keine Fotos von Freunden oder Verehrern. Ich hoffe, daß die Vernehmungen des Hausmeisters, der Nachbarn und der Theaterkollegen mehr ergeben werden.«


  »Haben Sie sich in Hedy Simpsons Garage umgesehen?«


  »Selbstverständlich — wir haben auch den Keller untersucht. Nicht einmal der Mülleimer wurde verschont.«


  »Danke, Lieutenant«, sagte ich. »Wollen Sie sich die Wohnung noch einmal ansehen, oder kann ich das Apartment versiegeln?«


  »Ich möchte mich doch noch einmal umschauen. Wie steht es übrigens mit Fingerabdrücken?«


  »Davon haben wir ein paar Dutzend. Sie erhalten Bescheid, sobald die Auswertung Resultate ergeben hat. Der Schlüssel ist beim Hausmeister.«


  Ich legte auf. Meine Laune hatte sich nicht gebessert. Ich bezweifelte, daß uns die Prints weiterbringen würden. Der Mörder hatte sicherlich keine Fingerabdrücke hinterlassen, und die anderen waren für uns ohne Wert.


  Irgendwo mußte der Schlüssel zu den Heartfield-Millionen liegen — und zwar in Hedy Simpsons Apartment! Oder hatte sie ein besseres Versteck gewählt? Die Garderobe des Theaters zum Beispiel, oder ein Wochenendhaus? Es gab, wie ich wußte, zehntausend Möglichkeiten, aber ich kam nicht davon los, daß Hedy Simpsons Wohnung des Rätsels Lösung barg.


  Ich verließ das Office und brummte mit meinem Jaguar zur 5th Avenue. Ich hatte einige Mühe, einen Parkplatz zu finden, und betrat das Apartmenthaus schließlich gegen dreiundzwanzig Uhr zwanzig. Der Hausmeister, ein Mr. Rigolo, machte einen völlig erschöpften Eindruck. »Gerade ist der letzte Reporter weggegangen«, sagte er. »Mann, haben mich diese Burschen durch die Mangel gedreht! Erst wurde ich von dem Lieutenant ausgequetscht, und dann legten die Pressefritzen los — ganz zu schweigen von den aufgeregten Hausbewohnern, die sich zwischendurch meldeten und das ganze Treiben noch verrückter machten.«


  »Was wollten denn die Hausbewohner?«


  »Ihre Neugierde stillen, ist doch klar!«


  Ich ließ mir den Schlüssel zu Hedy Simpsons Apartment geben und fuhr mit dem Lift nach oben. Vor Hedy Simpsons Tür stand eine Gruppe aufgeregter Leute, die sich über den Mord unterhielten und respektvoll zur Seite traten, als ich ihnen meine ID-Card präsentierte.


  »Hat jemand von Ihnen die Ermordete besonders gut gekannt?« fragte ich.


  Die Hausbewohner verneinten. Ich betrat die Wohnung und drückte die Tür hinter mir ins Schloß. Erst dann machte ich Licht.


  Im Badezimmer verriet eine Kreidezeichnung, wo Hedy Simpson gelegen hatte. An der Tür, vor allem an den Klinken, zeigten dunkle Pulverspuren, daß hier die Printexperten an der Arbeit gewesen waren. Ich schaute mich genau um. Ich sah die eingetrocknete Zahncreme an der Zahnbürste und einen schwachen Lippenstiftrest am Zahnputzglas — ich sah Hunderte jener kleinen, intimen Hinweise, daß hier noch bis vor wenigen Stunden eine Frau zu Hause gewesen war. Ich stellte mich vor den Spiegel und blickte hinein. Ja, Hedy Simpson mußte ihren Mörder gesehen haben. Da gab es keinen Zweifel. Sie hatte ihre Lippen nachgezogen und beobachtet, wie sich hinter ihr die Tür bewegt und geöffnet hatte.


  Mein Herzschlag stockte. Litt ich an Halluzinationen? Ich sah, wie sich hinter mir die Tür öffnete.


  Ich drehte mich nicht um.


  Ich starrte in den Spiegel, so, wie Hedy Simpson vor ihrem Tod hineingesehen hatte.


  Jetzt schwang die Tür ganz herum. Aus der Diele trat ein Mann auf die Schwelle.


  Ich sah das gleiche Gesicht, das auch Hedy Simpson Sekunden vor ihrem Tod gesehen haben mußte.


  Ich sah den Mann, den ich suchte — den Vierzigjährigen mit dem Brooklyn-Akzent, der Mann, den Lieutenant Harvey und ich für Hedy Simpsons Mörder hielten.


  ***


  Ich zuckte herum.


  Der Mann hielt eine Pistole in der Hand. Sein Finger lag am Abzug. Er hatte den Druckpunkt bereits erreicht.


  »Ich würde Ihnen nicht raten, die Kanone zum Bellen zu bringen«, sagte ich. »Vor der Tür stehen eine Menge Leute. Der Knall würde Aufregung verursachen.«


  Der Mann grinste matt. Er hatte sich in der Zwischenzeit umgezogen und trug jetzt einen dunkelblauen Mohairanzug mit passender Seidenkrawatte — weiße Punkte auf rotem Grund. »Heben Sie die Hände!« befahl er.


  Ich gehorchte und musterte seine Schuhe. Ich konnte mich täuschen, aber sie sahen so aus, als seien sie handgefertigt. Alles an diesem Burschen war gut und teuer.


  »Drehen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand«, fuhr er fort.


  Ich staunte. Seine Stimme klang jetzt normal, sie hatte ihren Brooklynakzent völlig verloren. Sie klang sogar so, als habe der Mann eine englische Schule besucht — Harrow oder eine ähnliche hochgestochene Anstalt.


  »Los, tun Sie, was ich Ihnen sage!« befahl er scharf. Ich befolgte seine Aufforderung.


  »Sind Sie bewaffnet?« wollte er wissen.


  Ich gab keine Antwort.


  »Ich sehe schon, daß sich unter Ihrer linken Achsel ein Revolver abzeichnet«, fuhr er in seinem untadeligen Englisch fort. »Ziehen Sie ihn heraus und lassen Sie ihn fallen. Benutzen Sie beim Herausziehen der Waffe bitte die linke Hand — es ist zwar etwas umständlich, aber gerade das wird Sie vor der Versuchung bewahren, mich mit irgendeinem Zirkuskunststück zu überraschen.«


  Ich schaffte es mit einigen Verrenkungen, den 38er Smith and Wesson Special aus der Halfter zu ziehen. Es tat mir whe, als ich ihn hart auf die Fliesen schlagen hörte. »Kicken Sie das Ding in meine Richtung«, befahl der Mann. Ich tat, was er verlangte. Er bückte sich und nahm die Waffe an sich.


  »Gehen wir ins Wohnzimmer«, sagte er dann und trat in die Diele. »Dort können wir uns besser unterhalten.«


  Eine Minute später stand ich an der Bar. Der Mann hatte es mir erlaubt, die Hände herabzunehmen und für uns beide einen Drink zu mixen. Er beobachtete mich dabei, seine Pistole schußbereit in der Rechten. Er vermied es, in meine Nähe zu kommen. Ich hatte den Eindruck, daß es nicht leicht war, ihn zu übertölpeln.


  »Stellen Sie mein Glas auf den kleinen Tisch da«, befahl er.


  Dann setzten wir uns. Der Mann nahm auf der Couch Platz. Ich ließ mich in einen Sessel fallen. Zwischen uns war ein niedriger runder Klubtisch mit Kristallglasplatte. »Also los«, sagte der Mann, »wo haben Sie den Schlüssel?«


  »Welchen Schlüssel?« fragte ich. »Wenn Sie nicht mitspielen, sehe ich mich leider gezwungen, Sie der Polizei auszuliefern«, sagte er.


  Das war die zweite Überraschung für mich in dieser Wohnung — eigentlich sogar die dritte, denn das plötzliche Auftauchen des Ünbekannten im Badezimmer war zweifellos ein Schock gewesen.


  »Bitte«, sagte ich. »Dort steht das Telefon!«


  Zwischen seinen Augen entstand eine steile Falte. »Wollen Sie auf dem Elektrischen Stuhl enden?« fragte er. »Sie haben das Girl getötet!«


  »Was wollen Sie mit diesem plumpen Manöver erreichen?« fragte ich ihn. »Sich rein waschen?«


  »Ich will das Geld zurück haben, weiter nichts.«


  »Soll das heißen, daß Sie es schon einmal besessen haben?« erkundigte ich mich.


  »Ich stelle hier die Fragen! Wo haben Sie den Schlüssel?«


  »Sie sprechen immerzu von einem Schlüssel…«


  »Ja, von dem Safeschlüssel«, sagte er ungeduldig. »Als ob Sie das nicht genau wüßten!«


  »Wer sagt Ihnen, daß das Geld in einem Safe liegt?«


  »Es ist nicht in der Wohnung. Also muß sie es in einem Safe aufbewahren. Wer sind Sie überhaupt?«


  »Jerry Cotton vom FBI.«


  »Machen Sie Witze? Als ich Sie gegen neun Uhr in die Wohnung einließ, sagten Sie…«


  »Das gehört zu meiner Rolle«, unterbrach ich ihn. Ich faßte in meine Tasche und warf ihm dann meine ID-Card zu. »Bitte, überzeugen Sie sich davon!«


  Er starrte den Ausweis an. Dann geschah etwas Merkwürdiges. Er steckte die Pistole ein und gab mir die ID-Card zurück. Plötzlich lachte er, ganz kurz nur und beinahe herzlich. »Das hat mir gerade noch gefehlt!«


  »Und wer sind Sie?« wollte ich wissen.


  Seine Unterlippe schob sich spöttisch nach vorn. Er stand auf und machte eine knappe Verbeugung. »Mein Name ist Heartfield«, sagte er. »John Heartfield, Sir!«


  Das saß.


  Es entsprach in der Wirkung einem Schlag zwischen die Augen. Ich blinzelte ungläubig. »Sie sind Mr. Heartfield — der Mann, dem die Millionen geraubt wurden?«


  »Das ist — pardon, war — mein Vater. Er ist vor drei Monaten gestorben. Ich bin der Sohn.«


  »Der Alleinerbe?«


  »Nein, ich habe noch eine Schwester.«


  »Wie sind Sie in die Wohnung gekommen?«


  »Über die Feuertreppe und das Küchenfenster. Es war wirklich sehr einfach.«


  »Und verboten«, sagte ich.


  Er lächelte matt. »Das ist mir bekannt, Sir, aber ich bin hinter unserem Geld her und finde, daß ich ein Recht habe, mich um mein Erbe zu kümmern. Die Polizei konnte uns bislang nicht helfen. Da habe ich beschlossen, auf eigene Faust vorzugehen.«


  »Was ist mit Hedy Simpson? Sie waren in der Wohnung, als der Mord geschah!«


  »Das ist nicht wahr. Als ich her kam, war sie bereits tot.«


  »Warum alarmierten Sie nicht die Polizei?«


  »Ich war überzeugt davon, daß der Mörder zurückkommen würde, um den Schlüssel zu holen — ich hörte nämlich gerade noch, wie er bei meinem Kommen durch das Küchenfenster verschwand. Ich habe ihn buchstäblich verscheucht…«


  »Moment mal«, sagte ich. »Wie sind Sie denn vor mir am Abend in die Wohnung gekommen?«


  »Mit einem Schlüssel«, erwiderte er. »Hedy hat ihn mir gegeben.«


  »Sie waren mit ihr befreundet?«


  »Erst seit drei Wochen. Sie hatte allerdings keine Ahnung, wer ich bin.«


  »Wie kamen Sie darauf, daß Hedy Simpson für Ricon das Geld verwahrte?«


  »Ich habe ein bißchen Privatdetektiv gespielt«, sagte Heartfield. »Ich wußte natürlich, daß die Polizei Ricon des Raubes verdächtigt. Ich nahm also seine Vergangenheit unter die Lupe und entdeckte, daß er mit Hedy befreundet war. Daraufhin suchte ich Miß Simpsons Zuneigung — mit Erfolg, wie ich glaube, denn sonst hätte sie mir wohl kaum ihren Wohnungsschlüssel überlassen. Aber als ich heute herkam, mußte ich feststellen, daß Hedy ermordet worden war — den Rest wissen Sie ja schon.«


  »Hm«, sagte ich. »Sie türmten, als ich aufkreuzte. Warum eigentlich?«


  »Ich hatte plötzlich das Bedürfnis, von hier zu verschwinden. Verständlicherweise bin ich nicht darauf versessen, in einen Mordskandal verwickelt zu werden.«


  »Und Sie kamen später durch das Küchenfenster zurück, weil Sie glaubten, den Safeschlüssel finden zu können?«


  »So ist es.«


  »Sie werden Mühe haben, das der Polizei plausibel zu machen«, sagte ich zu ihm.


  Er beugte sich nach vorn. »Denken Sie doch einmal logisch«, meinte er. »Wäre ich der Mörder, den Sie suchen, hätte ich Sie mit einem Schuß abservieren können — und niemand wüßte, daß ich hiergewesen bin!«


  »Es dürfte Zeugen geben, die Sie mit dem Mädchen gesehen haben — und die Beschreibung dieser Leute hätte Ihnen zum Verhängnis werden können.«


  »Ich legte Wert darauf, nicht als John Heartfield aufzutreten. Ich sprach sogar, um die Tarnung vollkommen zu machen, mit einem leichten Brooklyn-Akzent. Ich glaube nicht, daß irgend jemand auf den Gedanken gekommen wäre, Hedy Simpson sei mit mir befreundet gewesen.«


  »Hatte Miß Simpson Sie darum gebeten, heute abend zu ihr zu kommen?« fragte ich.


  Er nickte. »Sie erwartete einen männlichen Besucher — punkt neun Uhr. Sie nannte mir keinen Namen, aber ich vermute, daß es sich um Sie handelte. Hedy sagte mir, daß es besser sei, wenn ich mich zu ihrem Schutz in der Küche versteckt hielte. Gegen halb neun Uhr sollte ich bei ihr sein. Unterwegs hatte ich in der Fulton Street einen kleinen Autounfall. Deshalb traf ich mit Verspätung ein. Als ich die Tür aufschloß, hörte ich Schritte in der Diele. Kurz darauf klappte die Küchentür. Ich betrat das Apartment. Die Badezimmertür stand offen. Ich sah Hedy am Boden liegen und war mit wenigen Schritten bei ihr. Ich hörte das Klirren des Küchenfensters und wußte, daß der Mörder entflohen war. Im nächsten Moment klingelten Sie. Ich drehte geistesgegenwärtig den Warmwasserhahn auf, schloß die Badezimmertür und ließ Sie herein. Ich hielt es für das Beste, zu verduften — denn der Polizei gegenüberzutreten, hielt ich für ein gefährliches Experiment.«


  »Sie werden es nachholen müssen.«


  »Ist das wirklich erforderlich?«


  »Es läßt sich nicht umgehen«, sagte ich.


  Er stieß einen Seufzer aus. »Na schön! Ich sehe ein, daß es der korrekte Weg ist — aber sehr wohl ist mir dabei nicht zumute. Werden Sie sich für mich verwenden?«


  »Für Recht und Gerechtigkeit«, sagte ich. »Wenn beide auf Ihrer Seite stehen, dürfen Sie meiner Unterstützung gewiß sein.«


  »Ich habe vielleicht ein paar Fehler gemacht und nicht völlig im Einklang mit den Gesetzen gehandelt«, sagte er ernst, »aber ich weiß das Recht auf meiner Seite und jeder wird das anerkennen!«


  Heartfield behielt recht.


  Die gesamte Presse verteidigte ihn. Es gilt als gutes amerikanisches Grundrecht, daß ein Bürger um seinen Besitz kämpft. Die Öffentlichkeit war der Meinung, daß Heartfield dieser großen Tradition gefolgt war. Er galt als rehabilitiert, noch ehe jemand den Versuch machen konnte, ihn wegen einiger Schönheitsfehler in seinem selbstgestrickten Ermittlungsprogramm anzuprangern.


  John Heartfield war der Held der Stunde. Er hatte geschafft, was nicht einmal der Polizei gelungen war — er hatte das Girl ausfindig gemacht, dem Louis Ricon die Millionen anvertraut hatte. Daß die Millionen noch immer nicht gefunden worden waren, lastete man nicht John Heartfield, sondern dem FBI und der Polizei an.


  ***


  Ich stoppte, als ich die Schüsse hörte.


  Seit dem Mord an Hedy Simpson waren neunzehn Stunden vergangen. Ich befand mich im Vorgarten des Hauses Heartfield — einer Villa im viktorianischen Stil. Der Kasten war groß, scheußlich und enorm repräsentativ. Er strahlte eine gewisse Arroganz aus und verriet, daß die Heartfields trotz des Verlustes, den sie erlitten hatten, beileibe nicht auf die Wohlfahrt anderer angewiesen waren.


  Ich zählte drei Schüsse. Sie fielen in kurzen, regelmäßigen Abständen. Offenbar befand sich der Schütze hinter dem Haus. Ich sprintete um die Villa herum und blieb stehen, als ich das Mädchen sah. Es war ein bemerkenswerter Anblick. Die junge Dame trug sehr knapp sitzende weiße Shorts und einen lockeren alten Baumwollpulli von knalligem Rot. Obwohl der ärmellose Pulli alt und ausgeleiert war, schaffte er es nicht, die figürlichen Vorzüge der jungen Dame zu verbergen. Das Mädchen war blond, langbeinig und braungebrannt. Außerdem war sie barfuß. Ja, und dann hatte sie die Pistole in der Hand — eine Luger, wenn ich es richtig erkannte.


  »Guten Tag«, sagte ich höflich und trat näher — das heißt, ich versuchte es, aber das Girl hob plötzlich die Pistole und bremste mein Vordringen mit einem scharfen: »Halt!« Sie unterstrich das Kommando sehr wirksam, indem Sie die Waffenmündung auf mich richtete und herausfordernd das Kinn hob.


  »Das sollten Sie nicht tun«, riet ich ihr. »Es ist nicht ganz ungefährlich.«


  »Verschwinden Sie!« sagte sie barsch. »Wir hatten schon mehr als genug Presseleute hier.«


  »Ich bin kein Pressemann«, teilte ich ihr mit. »Mein Name ist Jerry Cotton.« Ich ging weiter und stellte fest, daß das Girl die Hand mit der Waffe sinken ließ. »Und Sie sind Miß Heartfield, nehme ich an?«


  Dicht vor dem Mädchen blieb ich stehen. Ich war beeindruckt, obwohl ich das nicht zeigte. Joyce Heartfield war eine Schönheit. Mit ihren großen grünen Augen hatte Sie schon rein optisch das Zeug dazu, jeden Hollywoodstar in die zweite Garnitur zu verweisen. Joyce Heartfield war etwa dreiundzwanzig Jahre alt. Aus der Art, in der sie mich musterte, ging deutlich hervor, daß sie das große Haus an Arroganz bei weitem übertraf.


  »Worauf haben Sie geschossen?« fragte ich.


  »Was geht Sie das an?«


  »Ich bin FBI-Agent«, erinnerte ich Sie.


  »Wenn ich richtig informiert bin, suchen Sie unser geraubtes Erbe«, meinte sie spröde und spöttisch. »Bist jetzt waren Sie nicht sehr erfolgreich — und hier werden Sie das Geld ganz gewiß nicht entdecken.«


  »Offen gestanden hatte ich die Absicht, mit Ihrem Bruder zu sprechen.«


  »Ich habe keine Ahnung, wo er sich herumtreibt«, sagte Joyce und machte plötzlich kehrt, um davonzugehen. Ich folgte ihr und trabte an ihrer Seite auf die Terrasse zu. »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Warum veranstalten Sie hier draußen Schießübungen?«


  Joyce blieb stehen und starrte mich an. »Es kann nicht schaden, wenn man mit einer Pistole umzugehen weiß, nicht wahr?«


  Ihre grünen Augen funkelten aggressiv und eindrucksvoll. »Sie fühlen sich bedroht?« fragte ich.


  »Würde Sie das veranlassen, sich um meine Sicherheit zu kümmern?« fragte sie dagegen.


  »Das kommt ganz darauf an…«


  Joyce lachte kurz und lustlos und setzte sich wieder in Bewegung. Wir kamen auf die Terrasse, die von einem knallgelben Baldachin überspannt wurde. »Seltsam — es gibt immer wieder Männer, die mich beschützen wollen. Ich pfeife darauf! Ich komme recht gut allein zurecht.«


  »Allein und mit einer Pistole«, korrigierte ich.


  »So ist es. Übrigens besitze ich einen Waffenschein, falls Sie das interessieren sollte.«


  Sie setzte sich an einen weißgedeckten Tisch, auf dem eine Karaffe mit Eislimonade und ein Tablett mit Gläsern stand. Die Gläser waren auf den Kopf gestellt, um das Eindringen von Insekten zu verhindern. Joyce drehte zwei Gläser herum und griff nach der Karaffe. »Mögen Sie Orangenlimonade?«


  »Danke, ja, ich nehme gern ein Glas.«


  »Setzen Sie sich.« Sie füllte die Gläser, während ich mich ihr gegenüber am Tisch niederließ. Die Waffe lag jetzt neben dem Tablett mit den Gläsern. »Ich habe auf eine Scheibe geschossen«, erklärte das Girl und schob mir ein Glas hin. »Sie hängt dahinten am Baum.«


  »Ich sehe keine Scheibe«, sagte ich. »An der großen Ulme«, sagte Joyce ungeduldig und ohne den Kopf zu wenden.


  »Da ist keine Scheibe.«


  Joyce blickte in den Garten. Gleich hinter der Terrasse befand sich ein glatter englischer Rasen, dann folgte ein Blumenbeet, und dann kam das rechteckige Schwimmbassin. Dahinter begann der Park — ein gepflegtes, aber ziemlich dichtes Gewirr von Büschen und Bäumen, das von mehreren mit weißem Kies bestreuten Wegen durchzogen wurde.


  Die Ulme stand rechts vom Swimming-pool, etwa zehn Schritte von ihm entfernt. Joyce sprang so plötzlich auf, daß ihr Glas umkippte und zerbrach. Joyce kümmerte sich nicht darum. Sie eilte in den Garten. Ich folgte ihr. An der Ulme blieben wir stehen. »Da, sehen Sie!« sagte Joyce atemlos. »Hier hängt noch die Reißzwecke mit einem Rest des Kartons. Jemand hat die Scheibe abgerissen, als wir auf die Terrasse zugingen!«


  Ich untersuchte den Boden. Das kurzgeschorene Gras war immun gegen Fußspuren. Gleich hinter der Ulme befanden sich einige Rhododendronbüsche.


  »Wieviel Schüsse haben Sie auf die Scheibe abgegeben?« fragte ich. »Insgesamt drei.«


  »Jemand hat sich für Ihre Schießkünste interessiert«, sagte ich. »Jemand wünscht herauszufinden, ob und wie genau Sie zielen können.«


  »Das ist phantastisch!« murmelte Joyce.


  »Wie groß ist der Garten?«


  »Der bearbeitete Teil umfaßt rund zehntausend Squareyard. Daran schließt sich ungefähr die gleiche Grundfläche unkultivierten Geländes an.«


  Schweigend gingen wir zurück zur Terrasse. Joyce sammelte die Scherben des Glases auf und legte sie behutsam zur Seite. »Die Pistole ist verschwenden!« sagte ich.


  Joyce starrte mich an. »John!« sagte sie.


  Dann eilte sie ins Haus. Ich folgte ihr. Der Butler kam uns entgegen. »Haben Sie meinen Bruder gesehen, Palmer?« fragte das Girl.


  Der Butler war ein hochgewachsener glatzköpfiger Mann mit distinguierten Gesichtszügen und leicht hervorquellenden Augen. »Nein, gnädiges Fräulein. Sie wissen doch, daß Mr. Heartfield in die City gefahren ist — die Leute von der ,Tribüne wünschen ihn zu interviewen.«


  »Danke, Palmer — sonst ist niemand im Haus?«


  »Niemand außer Ihnen, dem Herrn und mir«, sagte der Butler und blickte mich an.


  »Auf der Terrasse hat es ein paar Scherben gegeben«, sagte Joyce. »Räumen Sie sie bitte weg.«


  Wir gingen zurück auf die Terrasse und warteten schweigend, bis der Butler seine Arbeit beendet hatte.


  »Das war rasche Arbeit«, sagte Joyce bitter. »Erst hat er die Scheibe gestohlen, dann ist er im Schutze der Büsche bis zur Terrasse gelaufen und hat meine Pistole stibitzt.«


  »Warum verdächtigen Sie Ihren Bruder?« wollte ich wissen.


  Im Haus klingelte das Telefon. Joyce zuckte die Schultern. »Ich weiß, daß er dagegen ist. Er findet, daß eine Pistole nicht in die Hände eines Mädchens gehört.«


  »Im Prinzip gebe ich ihm recht.«


  »Er ist meistens unterwegs. Wer soll mich denn beschützen? Palmer etwa? Der ist schon neunundfünfzig — er kann nicht überall gleichzeitig sein.«


  »Sie fühlen sich bedroht«, stellte ich fest. »Von wem?«


  »Ist doch nicht wichtig«, meinte sie abwehrend.


  »Was haben Sie eigentlich gegen Ihren Bruder?« fragte ich.


  Joyce blickte mich an. »Ich? Gegen John? Was bringt Sie denn auf diese Idee?«


  »Ihr Tonfall hat Sie verraten«, erklärte ich ruhig. »Die Art, wie Sie vorhin ,Ich habe keine Ahnung, wo er sich herumtreibt sagten.«


  Joyce setzte sich. Stirnrunzelnd blickte sie in den Garten. Gerade als sie zum Sprechen ansetzte, erschien der Butler auf der Terrasse. »Mr. Heartfield ist am Apparat, gnädiges Fräulen. Er wünscht Sie zu sprechen.«


  Joyce verschwand und kam nach wenigen Minuten wieder zurück. »Ich habe John Unrecht getan«, sagte sie und setzte sich. »Er kann es also nicht gewesen sein…«


  »Er hat aus der Stadt angerufen?«


  »Ja, aus dem Verlagsgebäude der ›Tribune‹! — Sie wollen wissen, was ich gegen John habe. So können Sie die Frage nicht formulieren. Er ist mein Bruder. Ich habe nichts gegen ihn — nur gegen die Art, wie er Sherlock Holmes spielt. Das ist nicht seine Aufgabe. Wir haben es nicht mit Anfängern zu tun. Die Leute, die uns das Geld raubten, werden vor nichts zurückschrecken, um ihre Beute zu verteidigen. Ich will nicht, daß John in Schwierigkeiten gerät. Der Vorfall gestern hat mir gereicht.«


  »Kannten Sie Hedy Simpson?«


  »Ich habe sie vor einiger Zeit in einem Broadwaystück gesehen, aber ich wußte nicht, daß John ihre Bekanntschaft gesucht und gefunden hatte.« Joyces Hand strich über die Tischdecke, genau dort, wo die Pistole gelegen hatte. »Ich verstehe es nicht«, murmelte sie. »Wer kann sich bloß für meine Schießübungen und für meine Pistole interessieren?«


  »Sie haben einen Verdacht, nicht wahr?«


  Joyce blickte mich an. Ihre Augen wirkten so grün und undurchsichtig wie ein Dschungel. »Ja, ich habe einen Verdacht«, gab sie zu, »aber niemand wird mich dazu bringen, ihn auszusprechen.«


  John Heartfield besuchte mich gegen achtzehn Uhr in meinem Office. »Mr. Decker«, stellte ich ihm Phil vor. »Mr. Heartfield.«


  Wir setzten uns.


  Mr. High hatte entschieden, daß der Heartfield-Fall mit Vorrang behandelt werden sollte. Phil sollte mich dabei unterstützen.


  Heartfield, diesmal in einem stahlgrauen Anzug, steckte sich eine Zigarette an. Er schien gutgelaunt zu sein. Er wirkte gelöst und selbstsicher. »Es ist ein höchst erstaunliches Phänomen«, begann er in seinem Harrow-Tonfall. »Bis jetzt gehörte ich zu den Leuten, die über die Presse und ihre Methoden belustigt und auch ein wenig verächtlich lächelten — aber nun, da ich plötzlich von diesen Burschen hochgelobt werde, gefällt mir dieser Zustand ganz ungemein. Heute wollten sogar ein paar Leute ein Autogramm von mir haben. Verrückt, was? Natürlich bin ich mir im klaren darüber, daß es nur ein sehr kurzlebiger Ruhm sein wird, aber ich gestehe, daß er seine Annehmlichkeiten hat. Es gefällt mir, von den Leuten bewundert zu werden.«


  »Waren Sie nach dem Interview im Hause der ›Tribune‹ schon wieder draußen in Long Island?« fragte ich ihn. »Hat Ihnen Ihre Schwester berichtet, was sich dort bei meinem Besuch um vier Uhr ereignete?«


  »Joyce hat es mir am Telefon erzählt. Einfach phantastisch! Wenn Sie nicht dabeigewesen wären, würde ich es lur einen Trick von ihr halten.«


  »Trick?« fragte Phil. »Was soll das heißen?«


  Heartfield lächelte verbindlich. »Meine Schwester ist noch sehr jung, Mr. Decker«, antwortete er. »In diesem Alter kommt man oft auf die verrücktesten Ideen, um sich interessant zu machen. Oder um etwas zu erreichen. Joyce kann ganz bezaubernd — aber auch völlig unberechenbar sein.«


  »Ich verstehe«, sagte Phil. Ich kannte ihn gut genug, um dem Tonfall seiner Worte zu entnehmen, daß ihn die Erklärung keineswegs befriedigte.


  Heartfield blickte mich an. »Die Presse hatte mich heute ziemlich fest im Griff«, sagte er. »Ich mußte eine Unmenge Fragen beantworten und komme praktisch erst jetzt dazu, mich nach den Erfolgen Ihrer Kollegen von der Mordkommission zu erkundigen.«


  Ich zog meinen Notizblock heran. Er enthielt in Stich Worten das Wenige, was ich von Lieutenant Harvey am Telefon erfahren hatte.


  »Bei der Mordwaffe handelt es sich um ein normales Obstmesser mit Plastikgriff, eines von denen, wie es in jedem Kaufhaus zu haben ist. Natürlich wird die Polizei überall nach dem Käufer fragen, aber ich fürchte, das wird uns nicht weiterbringen. Erfahrungsgemäß kauft ein Täter Mordwaffen nur während der sogenannten Spitzenstunden — zu Zeiten also, wo die Verkäuferinnen alle Hände voll zu tun haben und nicht auf das Aussehen der Kunden achten können.«


  »Keine Fingerabdrücke?«


  »Nicht auf dem Messer.«


  »Und sonst?«


  »Hauptsächlich die von Miß Simpson, aber auch einige von Ihnen.«


  »Das ist ja klar — ich hatte keine Handschuhe an.« Er runzelte die Augenbrauen. »Das ist alles?«


  »Mehr weiß ich nicht.«


  »Nicht gerade umwerfend, was? Hat man wenigstens alle Schlüssel geprüft?«


  »Ja, ein Safeschlüssel war nicht darunter. Die Wohnung ist heute morgen, ehe sie versiegelt wurde, ein zweites Mal gründlich durchsucht worden. Ohne Erfolg.«


  Heartfield betrachtete das glühende Ende seiner Zigarette. »Da muß ich eben weitermachen!« sagte er.


  ***


  »Was hältst du von ihm?« fragte ich Phil, nachdem Heartfield gegangen war. Phil erhob sich und griff nach dem Telefonhörer. »Das kann ich dir gleich sagen.«


  Er zog sich das Telefon heran.


  »Murray Hill 7-1309«, sagte ich.


  Phil blickte mich verdutzt an. Ich grinste. »Das ist die Nummer der ›Tribune‹. Du willst doch die Zeitung anrufen, nicht wahr?«


  Seufzend warf Phil den Hörer auf die Gabel zurück. »Du hast es also schon erledigt.«


  »Habe ich. Er war nicht dort.«


  »Überrascht mich nicht«, sagte Phil. »Der Kerl gefällt mir nicht. Warum hat er uns belogen?«


  »Wir werden es bald wissen.«


  »Was hat dich veranlaßt, bei der ›Tribüne‹ nachzufragen?«


  »Als ich das Haus der Heartfields verließ, bemerkte ich eine Telefonzelle an der nächsten Straßenkreuzung. Mir kam der Verdacht, daß John Heartfield die Scheibe und die Pistole gestohlen haben könnte — und daß er dann aus der Telefonzelle angerufen hatte, um den Verdacht seiner Schwester zu zerstreuen. Es war ein guter Coup, nicht wahr?«


  »Ich sehe keinen Sinn darin.«


  »Mir scheint es so, als täte Mr. Heartfield nichts ohne Absicht.«


  Phil lehnte sich zurück. »Nehmen wir einmal an, daß er seiner Schwester die Pistole wegnahm. Setzen wir weiter den Fall, daß jemand mit dieser Waffe ermordet würde? Was wäre unter normalen Umständen deine erste Reaktion?«


  »Ich würde annehmen, daß Joyce die Mörderin ist.«


  »Obwohl du dabei warst, als man ihr die Pistole klaute?«


  »Gerade deshalb«, nickte ich. »Ich würde vermuten, daß sie einen Komplicen hatte — den Butler meinetwegen — und daß der fingierte Pistolendiebstahl nur dazu diente, um sie von einem späteren Tatverdacht zu befreien.«


  »Okay, aber nun weißt du, was wirklich los ist. Das ändert den Sachverhalt, nicht wahr?«


  Ich hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Es ist keineswegs bewiesen, daß John Heartfield die Pistole genommen hat. Aber wenn wir unterstellen wollen, daß es zutrifft, können wir ein paar naheliegende Schlüsse daraus ziehen. Erstens: Heartfield ist überzeugt davon, daß wir das Ganze für einen Trick seiner Schwester halten und glauben, daß Joyce die Pistole verschwinden ließ, um sie später ungestraft benutzen zu können. Zweitens: Heartfield hat vor, mit der Waffe etwas anzustellen. Und drittens: Ihm liegt daran, den Tatverdacht auf seine Schwester zu lenken.«


  »Weshalb sollte er das alles tun?«


  »Er wäre dann der Alleinerbe«, sagte ich.


  ***


  John Heartfield fuhr einen Bentley.


  Er liebte die gediegene Eleganz des Luxusfahrzeuges, obwohl er sich zuweilen über die etwas hausbackene Solidität der Formgestaltung lustig machte. Als er den Wagen aus seiner Parklücke auf die Straße lenkte, bemerkte er eine Bewegung in dem am Armaturenbrett angebrachten Rückspiegel.


  »Habe ich Sie erschreckt?« fragte das Girl, das sich im Fond aufrichtete und eine blonde Haarsträhne aus der Stirn strich.


  »Was soll dieser Blödsinn?« erkundigte sich Heartfield. Er war eher überrascht als ärgerlich. Das Girl war nicht sein Typ — er fand sie zwar hübsch, aber doch ohne Format. Ihr Haar war gefärbt, der Teint war nicht ganz rein, und ihre Kleidung kam fraglos von der Stange. Er wollte stoppen, um seine Beifahrerin aussteigen zu lassen, aber er sah keine Möglichkeit zu parken.


  »Fahren Sie ruhig weiter!« sagte das Mädchen. Es öffnete eine einfache schwarze Lacklederhandtasche und entnahm ihr ein Päckchen Zigaretten.


  Heartfield grinste plötzlich. »Sie sind eine Reporterin, was? Einfälle habt ihr Girls!«


  »Ich bin keine Reporterin«, sagte das Mädchen und steckte sich die Zigarette mit einem billigen Feuerzeug an.


  Heartfield wußte, daß sie nicht log. Das Girl im Fond hatte einfach nicht das Zeug für den Beruf einer Journalistin. Wahrscheinlich war sie sogar außerstande, einen Brief ohne orthographische Fehler zu schreiben. »Okay, spannen Sie mich nicht auf die Folter!« sagte er ungeduldig. »Was wollen Sie von mir?«


  »Ein Autogramm«, sagte das Girl und inhalierte tief.


  Heartfield mußte lachen. »Das hätten Sie doch einfacher haben können! Warum haben Sie mich nicht angesprochen, als ich in meinen Wagen stieg?«


  »Es handelt sich um ein Autogramm ganz besonderer Art«, erklärte das Girl.


  Ein drohender Unterton in den Worten ließ John Heartfield stutzen. »Wie soll ich das verstehen? Von was für einem Autogramm sprechen Sie denn?«


  »Von einem mit fünf Nullen«, sagte das Girl.


  ***


  Er starrte in den Rückspiegel und wäre um ein Haar gegen seinen gerade bremsenden Vordermann aufgefahren. »Passen Sie doch auf!« sagte das Mädchen.


  »Wer sind Sie? Wie heißen Sie?«


  »Gerlind Jayborn.«


  »Ist das ein erfundener Name?«


  »Nein, er stimmt. Ich finde Gerlind scheußlich, aber so wurde ich nun mal getauft.«


  »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor«, sagte Heartfield und blickte abermals in den Spiegel. »Ich habe Sie schon einmal gesehen!«


  »Ja, das stimmt.«


  »Wo?«


  »Bei Crashman and Webster«, sagte das Girl. »Ich bin dort Verkäuferin.« Heartfield hatte plötzlich einen Knoten im Hals. »Ich verstehe«, sagte er leise. »Sie haben mir das Messer verkauft.«


  »Ja. Sie fielen mir natürlich gleich auf. Erstens sind Sie ein gutaussehender Mann, und zweitens ist es höchst ungewöhnlich, daß ein Herr Ihrer Gesellschaftsklasse in einen Laden geht, um so ein gewöhnliches kleines Messer zu kaufen.«


  »Sie haben mein Bild in den Zeitungen gesehen?«


  »So ist es. Ich erkannte Sie sofort darauf. Naja, und als ich dann las, daß diese Miß Simpson mit dem Messer ermordet wurde, wußte ich Bescheid.«


  Heartfield nickte. »Da wußten Sie Bescheid«, wiederholte er bitter. »Sie überlegten, ob Sie zur Polizei gehen und mich anzeigen sollten, Das hätte Ihnen zwar eine Belohnung und ein hohes Lob eingebracht, aber Sie wollten mehr, nicht wahr?«


  »Genau«, nickte das Girl. »Weshalb soll ich mich mit tausend oder auch dreitausend Bucks zufrieden geben, wenn ich von Ihnen die hundertfache Summe bekommen kann?«


  »Sie sind ein raffiniertes Biest.«


  Das Girl inhalierte tief. »Jeder hat einmal im Leben seine große Chance. Die meisten lassen sie ungenutzt verstreichen — viele erkennen sie nicht einmal. Ich möchte diese Chance wahren. Bis jetzt war ich nur eine Nummer — Gerlind Jayborne, Verkäuferin bei Crashman and Webster. Sie werden mich zu einer Dame machen — oder besser: Ihr Geld wird mich dazu machen.«


  »Sie sprachen von fünf Nullen«, sagte Heartfield. Seine Stimme war beinahe schläfrig, aber in ihm arbeitete es heftig. »Welche Ziffer soll denn davor stehen?«


  »Die drei«, erklärte Gerlind Jayborn. »Ich dachte an dreihunderttausend Dollar !«


  »Wollen Sie mir verraten, wie ich die beschaffen soll?«


  »Sie sind doch Millionär!«


  »Hm, auf dem Papier. Unser Vermögen wurde uns gestohlen, das wissen Sie doch! Ich bin dabei, es mir zurückzuerobern, aber das geht nicht von heute auf morgen. Miß Simpson stand auf der Seite der Gangster — deshalb mußte sie sterbenl«


  »Sie brauchen sich wegen des Mordes bei mir nicht zu entschuldigen«, meinte das Girl spöttisch. »Im übrigen werden Sie nicht bestreiten können, daß meine Forderung maßvoll ist. Ich könnte ebenso gut eine Million verlangen, oder sogar zwei. Schließlich liegt es in meiner Hand, ob Sie auf dem Elektrischen Stuhl enden werden oder nicht…«


  »An Ihrer Stelle wäre ich in diesem Punkt nicht so sicher«, meinte Heartfield. »Könnte es nicht zum Beispiel so sein, daß man mir das Messer entwendete, um Miß Simpson damit zu töten? Die Polizei glaubt nicht an meine Schuld.«


  »Sie würde ihre Meinung rasch ändern, wenn sie mit mir spräche«, sagte das Girl.


  »Ich gebe zu, daß mich das in eine prekäre Situation bringen würde«, meinte Heartfield. »Obwohl ich Erpressungen hasse, und bisher entschlossen war, niemals einem Erpresser nachzugeben, muß ich mich wohl ober übel mit Ihnen arrangieren — vorausgesetzt, daß wir einen vernünftigen Weg finden;«


  »Ich kann an meinem Vorschlag nichts Unvernüftiges finden. Dreihunderttausend Dollar sind mein Preis!«


  »Ich kann Ihnen das Geld leider nur in Raten zahlen. Ich muß warten, bis ich wenigstens einen Teil des geraubten Vermögens zurückerhalte. Ihnen wird nicht unbekannt sein, daß ich davon nur die Hälfte bekomme — der Rest gehört meiner Schwester.«


  »Gut, ich bin einverstanden, wenn Sie mir zunächst einmal ein Drittel der Summe vorschießen.«


  »Das ist noch zuviel.«


  »Ich lasse nicht mit mir handeln. Sie haben ein Haus, ein großes Grundstück und andere Werte. Jede Bank leiht Ihnen darauf das gewünschte Geld.«


  »Ich brauche für derlei Transaktionen die Unterschrift meiner Schwester«, sagte Heartfield wütend. »Es ist nun mal so, daß uns alles zu gleichen Teilen gehört. Joyce würde sich niemals dazu hergeben, ihre Unterschrift auf eine Sicherheitsübereignung zu setzen. Sie würde mit Recht wissen wollen, wozu ich das Geld brauche.«


  »Lassen Sie mich mit Ihrer Schwester in Frieden«, sagte Gerlind Jayborn mit plötzlicher Schärfe. »Ich verhandle mit Ihnen! Sie kennen meine Bedingungen.«


  »Ich kann mir das Geld nicht aus den Rippen schneiden!«


  »Dann stehlen Sie es meinetwegen«, sagte die Erpresserin heftig. »Oder fälschen Sie die Unterschrift Ihrer Schwester. Sie konnten doch morden, nicht wahr? Da wird es Ihnen wohl möglich sein, mit einigen kleineren Vergehen fertigzuwerden!«


  »Wer garantiert mir, daß Sie sich mit Dreihunderttausend zufrieden geben?« fragte er. »Erpresser haben oft die üble Angewohnheit, mit immer neuen Forderungen aufzutreten.«


  »Das ist Ihr Risiko«, sagte das Girl spöttisch.


  Heartfield stoppte plötzlich, als er eine Parklücke entdeckte. »Steigen Sie aus!« befahl er.


  »Langsam, wir sind uns noch nicht handelseinig geworden«, meinte Gerlind Jayborn.


  »Ich brauche mindestens zwei Tage, um die erste Rate zu beschaffen«, erklärte er. »Rufen Sie mich bitte an.«


  »Einverstanden«, sagte sie, kurbelte das Fenster herab und schnippte ihre nur halb gerauchte Zigarette ins Freie. »Damit wir uns recht verstehen, Sir — ich habe nicht die Absicht, wie Hedy Simpson zu enden. Also keine Mätzchen, bitte, sie würden Ihnen schlecht bekommen!«


  »Keine Angst — mein Bedarf an Gewaltverbrechen ist gedeckt«, sagte er bitter. Er blickte über die Schulter und sah Gerlind Jayborn zum ersten Mal voll an. »Leben Sie allein? Haben Sie einen Freund?« wollte er wissen. »Falls Sie nämlich Ihr Geheimnis mit einem anderen geteilt haben sollten, bin ich gezwungen…«


  »Hören Sie auf damit, dumme Fragen zu stellen«, unterbrach ihn das Girl und verzog spöttisch die Lippen. »Ich bin sicher, daß Sie sich noch heute um Details über mich und meine Lebensführung bemühen werden. Daran kann ich Sie nicht hindern. Zu Ihrer Beruhigung will ich Ihnen noch mitteilen, daß niemand etwas von meinem Plan weiß. Solange Sie sich an unsere Abmachungen halten, wird es dabei bleiben.«


  »Okay, bis übermorgen also!«


  Das Mädchen stieg aus und ging davon. Es blickte nicht ein einziges Mal zurück. Heartfield starrte ihm nach. Er merkte erst jetzt, daß ihm die Kleider am Leibe klebten. Dieses kleine gemeine Biest wollte ihn verschaukeln, ihn, John Heartfield!


  »Nein, mein Kind«, murmelte er vor sich hin. »So haben wir nicht gewettet. John Heartfield ist nicht der Mann, der sich von einem Ladenmädchen einwickeln läßt!«


  ***


  John Heartfield fuhr zum Essen in ein exklusives Restaurant, in das »Four Seasons«, in der Östlichen 52ten Straße. Man kannte ihn dort und begrüßte ihn freundlich und besonders respektvoll. Sein frischer Ruhm hatte sich also auch hier schon herumgesprochen. Noch während er sich in ihm sonnte und mit dem Oberkellner Jarvis die Zusammenstellung des Menüs besprach, fiel ihm ein, wie rasch sich dieses angenehme Leben für ihn ändern konnte — praktisch von einer Stunde zur anderen. Es war unerträglich, sich vorzustellen, daß Gerlind Jayborn die Macht hatte, ihn zu ruinieren.


  »Nein!« sagte er laut.


  Der Oberkellner schenkte ihm einen erstaunten Blick. »Keine Gänseleber als Vorspeise, Sir?«


  Heartfield räusperte sich. »Nein, ich nehme lieber Muscheln«, sagte er rasch, obwohl er Muscheln haßte.


  Er verließ das Restaurant gegen einundzwanzig Uhr. Das Essen war ausgezeichnet gewesen, wirklich delikat. Nach einer solchen Mahlzeit war John Heartfield sonst in einer satten und zufriedenen Stimmung. Aber heute wollte sich dieses Gefühl nicht einstellen. Er wurde bedroht und hatte das Empfinden, daß ihm noch weitere Schwierigkeiten bevorstanden.


  Diese Ahnung bestätigte sich, als er nach Hause kam und der Butler sagte: »Ein Herr erwartet Sie, Sir — ein Mr. Patterson. Er wollte sich nicht abweisen lassen.«


  Dick Patterson saß im sogenannten Gelben Salon, einem mittelgroßen Wohnzimmer im Louis-Seize-Stil, dessen Fenster zum Garten wiesen. Patterson erhob sich bei Heartfields Eintritt. Heartfield hob die Augenbrauen. »Mr. Patterson?«


  Patterson grinste. »Sie kennen mich nicht, Sir, dabei haben wir uns in Escondido nur knapp verfehlt!«


  Heartfeld bildete sich ein, fabelhafte Nerven zu haben, aber in diesem Moment zuckte er zusammen, als hätte er einen leichten elektrischen Schlag bekommen. »Escondido? Wo, um alles in der Welt liegt denn dieses Nest?«


  »In Kalifornien, nördlich von San Diego, am Highway 395 — aber das wissen Sie ja sehr gut.«


  »Ich verstehe nicht recht, was das alles soll, Mr. Patterson!«


  Patterson setzte sich wieder. Er griff nach der qualmenden Zigarette, die er auf einem Kristallascher abgelegt hatte. »Es hat mich viel Mühe und Zeit gekostet, Ihre Spur bis nach New York zu verfolgen«, sagte er grinsend. »Sie haben ein paar Fehler gemacht, mein Guter!«


  Heartfields Mund war trocken. Er befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge, ehe er sprach. »Sie sind von der Polizei?«


  Patterson lachte. »Sehe ich so aus? Nein, ich bin ein ganz gewöhnlicher Bürger, Mister. In Escondido wohnte ich mit Sheila Lonesdale in einem Hotel. Wir waren miteinander befreundet. Sie war ein fabelhaftes Mädchen.«


  »War?« sagte Heartfield schwach. Er mußte sich setzen und war sich darüber im klaren, daß die Art, wie er sich auf den Stuhl fallen ließ, einem Zusammenbruch glich.


  »Nun ja, sie ist tot, Mister. Sie wurde ermordet.«


  »Tatsächlich?« würgte Heartfield hervor. »Ich kann mich nicht erinnern, von dem Mord etwas gelesen zu haben.«


  »Sie haben Glück, Mister, die Tat ist noch nicht aktenkundig geworden. Man hat die Leiche bislang nicht gefunden.« Heartfield steckte sich eine Zigarette an. Er wußte, daß seine Hände dabei zitterten, aber darauf kam es schon nicht mehr an. »Warum erzählen Sie mir das alles?«


  »Wollen wir nicht mit offenen Karten spielen?« fragte Patterson dagegen.


  »Ich kenne keine Sheila Londesdale«, behauptete Heartfield.


  »Sie haben sie ermordet«, sagte Patterson. »Es gibt ein paar Zeugen, die Sie beim Betreten des Hotels gesehen haben.«


  »Aber ich war gar nicht dort. Wollen Sie mich etwa mit einem so scheußlichen Verbrechen in Verbindung bringen? Das kann nicht Ihr Ernst sein!« Patterson grinste. »Wie ich schon erwähnte, begingen Sie ein paar Fehler. Sie stiegen zwar in dem Hotel unter falschem Namen ab, .aber Sie benutzten einen Bentley mit New Yorker Nummer — daran erinnerte sich der Portier. Bentleys sind hier zu Lande ziemlich selten. Kurz und gut, ich hatte es nicht allzu schwer, nach einigen Vorarbeiten herauszufinden, daß Sie in Escondido waren und Sheila Lonesdale ermordeten.«


  »Das ist eine ungeheuerliche Anschuldigung«, hauchte John Heartfield.


  Patterson betrachtete das glühende Ende seiner Zigarette. »O ja, das ist wahr. Ich vermute übrigens, daß Sie auch Hedy Simpson auf dem Gewissen haben.« Er blickte Heartfield rasch und aus schmalen Augen an. »Jetzt weiß ich endlich Bescheid, Mister. Ich fragte mich oft genug, woran es lag, daß Sheila das Geld nicht bei sich hatte. Well, Louis Ricon hätte einfach eine Risikoverteilung . vorgenommen. Die Millionen liegen oder lagen in einem Safe, der sich nur mit zwei Schlüsseln öffnen läßt. Einen dieser Schlüssel besaß Sheila. Hedy Simpson hatte den anderen. Sie wußten, daß man Ihnen die Schlüssel nicht gutwillig aushändigen würde, und deshalb beschafften Sie sie sich mit Gewalt.«


  »Das ist unbeweisbares Geschwätz«, murmelte Heartfield.


  »Denken Sie an die Hotelportiers in Escondido«, sagte Patterson. »Man kann Sie dort identifizieren. Welche Erklärung würden Sie wohl für Ihren Aufenthalt in dem Nest angeben wollen?« Heartfield stand auf. Er begann im Zimmer hin und her zu gehen, rastlos. Dann blieb er mit einem Ruck stehen. »Wieviel verlangen Sie?« fragte er. Patterson grinste. »Blöde Frage! Alles natürlich!«


  »Alles?« fragte Heartfield ungläubig. Patterson lachte leise. »Warum sollte ich denn auch nur auf einen einzigen Dollar verzichten, Mister? Ihnen bleibt noch immer genug — Sie haben dieses Haus und noch eine Menge anderer Werte, nicht wahr? Seien Sie froh, daß Sie so billig davonkommen!«


  »Wo ist die Leiche?«


  »Ich habe sie verschwinden lassen.«


  »Damit haben Sie den Tatverdacht auf sich gelenkt«, erklärte Heartfield und setzte sich wieder. »Das ist Ihnen doch hoffentlich klar?«


  »Wenn man sie findet, wird man nach mir fahnden, das ist schon richtig, aber wenn man mich schnappen sollte, kann ich den wahren Täter benennen — und das wäre Ihr Ende.«


  »Zugegeben, es würde mich in eine fatale Situation bringen«, nickte Heartfield. »Aber so, wie die Lage nun mal ist, sehe ich keinen Grund, Ihnen das ganze Geld in den Rachen zu werfen. Ich habe es noch nicht einmal — ganz zu schweigen von dem Umstand, daß mir nur die Hälfte des Betrages gehört.«


  »Ihre Schwester braucht nicht zu erfahren, daß die Millionen wieder aufgetaucht sind.«


  »Sie sind heute schon der zweite, der Geld von mir verlangt«, sagte Heartfield bitter. »Das Mädchen, das mir das Messer verkaufte, hat mich auf Zeitungsfotos wiedererkannt.«


  »Sie haben wirklich Pech«, meinte Patterson grinsend. »Wo sind denn die Piepen?«


  »Auf der Bank.«


  »Warum heben Sie das Geld nicht ab?«


  »Ich wollte warten, bis sich die Wogen der Erregung geglättet haben. Es könnte immerhin sein, daß mich das FBI beobachten läßt. Ich traue den Burschen nicht über den Weg.«


  »Geben Sie mir die Schlüssel«, sagte Patterson ruhig.


  »Die Safeschlüssel? Nein, so geht das nicht, mein Lieber«, keuchte Heartfield, der am Rande eines Zusammenbruchs war. »Ich habe Monate darauf verschwendet, hinter das Geheimnis von Ricons Geldversteck zu kommen. Als ich endlich wußte, wer die Safeschlüssel besaß, schlug ich kaltblütig zu. Das war mein gutes Recht. Es ist mein Geld, das geraubt wurde.«


  »Sie wissen so gut wie ich, daß diese Erkenntnis keinen Mord rechtfertigt.«


  »Ich habe die Gesellschaft nur von zwei weiblichen Gangstern befreit«, erklärte Heartfield.


  »Machen Sie sich nichts vor, Heartfield — Sie sind um nichts besser als Ihre Opfer! Ich bin nicht hergekommen, um über Recht oder Unrecht zu debattieren. Ich bin beauftragt worden, die Millionen zu kassieren. Also her mit den beiden Schlüsseln!«


  »Beauftragt worden?« fragte Heartfield stirnrunzelnd. »Soll das heißen, daß Sie zu einer Bande gehören?«


  »Stimmt genau«, meinte Patterson grinsend. »Es ist besser, wenn Sie das gleich zur Kenntnis nehmen — es wird Sie davon abhalten, irgendwelche Tricks zu inszenieren. Das brächte Sie nur in zusätzliche Schwierigkeiten.«


  »Sie müssen mir eine Nacht Bedenkzeit geben!«


  »Nichts zu machen, mein Lieber«, sagte Patterson mit ruhiger Entschlosenheit.


  »Ich kann Ihnen nicht mein gesamtes Vermögen aushändigen!« meinte Heartfield gereizt. »Da müßte ich ja verrückt sein!«


  »Wollen Sie auf dem Elektrischen Stuhl enden?«


  »Ihre Drohungen schrecken mich nicht«, sagte Heartfield. »Was hätten Sie davon, wenn man mich verhaftet? Dann kämen Sie niemals an das Geld heran.«


  »Sie haben mehr als wir zu verlieren.«


  »Ich muß eine Bedingung stellen«, sagte Heartfield.


  »Welche?«


  »Sie müssen das Girl aus dem Wege räumen. Die Verkäuferin, die mich erpreßt.«


  »Warum erledigen Sie das nicht selber?«


  »Diesmal brauche ich ein hieb- und stichfestes Alibi.«


  »Das sehe ich ein. Wie heißt die Kleine?«


  »Gerlind Jayborn. Sie ist bei Crashman and Webster beschäftigt.«


  Patterson rieb sich das Kinn. »Hm, ich denke, das wird sich machen lassen, Mister.«


  »Sie bekommen die Schlüssel, sobald ich sicher sein kann, daß mir von dem Mädchen keine Gefahr mehr droht.«


  »Wo wohnt sie?«


  »Ich habe keine Ahnung, aber das läßt sich ja feststellen.«


  Patterson erhob sich. »Ich bin zwar nicht befugt, irgendwelche Bedingungen anzunehmen, aber ich will dem Boß Ihren Vorschlag unterbreiten. Wir sehen uns morgen wieder!« Patterson ging zur Tür. Dort wandte er sich noch einmal um. »Damit wir uns nicht falsch verstehen, Mister: Das Haus wird beobachtet. Im Gegensatz zu Ihnen sind wir keine Anfänger. Ich habe Ihre Spur bis nach New York verfolgt. Wenn Sie zu fliehen versuchten, würden wir Sie selbst in der Hölle auftreiben!«


  ***


  Phil und ich flogen nach San Franzisko.


  Unterwegs lasen wir die letzten Untersuchungsergebnisse, die Lieutenant Harveys Leute zusammengetragen hatten. Den Ermittlungen zufolge hatte Ricon die Ermordete vor etwa einem Jahr kennengelernt. Offenbar hatte er sie finanziell unterstützt. Jedenfalls hatte sich Hedy Simpson etwa zu dieser Zeit ihre Wohnung an der 5th Avenue eingerichtet.


  Es gab nicht sehr viele Leute, die die beiden zusammengesehen hatten. Ricon, der sich nicht viel aus Nachtlokalen machte, hatte es vorgezogen, mit seiner jeweiligen Freundin allein zu sein. Es wurde behauptet, daß er Mädchen gegenüber sehr großzügig gewesen war, und ihnen sogar vertraut habe.


  Harvey hatte wirklich gründliche Arbeit geleistet. Er hatte sich mit Hedy Simpsons Kollegen unterhalten, mit ihrem Manager und dessen Sekretärin, und mit den Agenturleuten, die das Girl als Modell vermittelten.


  Harvey hatte sogar eine Liste der Leute aufgestellt, die Hedy Simpsons erste künstlerische Gehversuche in New York miterlebt hatten und im Moment aus diesem oder jenem Grunde nicht erreichbar waren.


  Weder Phil noch ich versprachen uns sehr viel von dem geplanten Besuch bei Louis Ricon — aber es war nun mal unsere Pflicht, ihn zu befragen.


  Als er uns in der Sprechzelle gegenübersaß, zeigte er sich spröde und mürrisch. Er würdigte mich keines Blickes. Ich konnte verstehen, daß er auf mich sauer war. Ich hatte ihn ’reingelegt, und das würde er mir niemals verzeihen.


  »Sie wissen, was Hedy Simpson zugestoßen ist?« begann ich die Unterhaltung.


  Er blickte an mir vorbei ins Leere. Seine Lippen umspielte ein spöttisches Grinsen. Er hatte sich wahrscheinlich vorgenommen, kein Wort zu sagen, aber die Versuchung, mir ein paar Grobheiten an den Kopf zu werfen, war natürlich stärker als seine Absicht zu schweigen.


  »Ja, ich habe in der Bibliothek ein paar Zeitungen gelesen, die die Meldung brachten«, sagte er. »Vermutlich glauben Sie jetzt, daß ich meine Verbindungen spielen und Hedy aus dem Wege räumen ließ, noch ehe Sie unter Anwendung des Kennwortes das Geld kassieren konnten. Sie haben recht, Cotton. So war es.« Er grinste mich höhnisch an. »Es kann für Sie nicht sehr angenehm sein, über ein Verbrechen orientiert zu werden, daß Sie weder klären noch sühnen können.«


  Phil und ich wechselten einen kurzen Blick miteinander. Es lag auf der Hand, daß Ricon sich bloß wichtig machen wollte.


  Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich freue mich, Sie so selbsticher und gutgelaunt zu sehen«, sagte ich. »Offenbar ist Ihnen die Erkenntnis noch nicht aufgegangen, daß der Täter hinter Ihrem Geld her war.« Ich räusperte mich. »Pardon — hinter dem Geld der Heartfields.«


  »Ich weiß nichts von diesem Geld«, behauptete Ricon. »Beweisen Sie mir doch das Gegenteil.«


  Wir setzten die Unterhaltung nur noch eine halbe Stunde lang fort, dann brachen wir sie ab und fuhren zum Flugplatz. Es hatte wirklich keinen Zweck, mit Ricon zu sprechen. Ihn konnte man nur durch unwiderlegbare Indizien überführen.


  Auf dem Flugplatz mußten wir etwa zwanzig Minuten auf die nächste Maschine nach New York warten. Wir kauften uns ein paar Zeitungen und blätterten darin.


  In San Pasqual war eine Mädchenleiche gefunden worden. Man hatte sie als Sheila Lonesdale identifiziert. Miß Lonesdale, die durch einen Messerstich getötet worden war, hatte einige Zeit in Escondido gewohnt. Vorher hatte sie als Sekretärin in New York gearbeitet.


  Ich stieß einen Pfiff aus. Phil schaute mich an.


  »Sieh dir das einmal an«, bat ich ihn.


  Phil überflog den Artikel und gab mir die Zeitung zurück. »Was ist damit?«


  Ich zog Harveys Bericht aus meiner Mappe. »Hier«, sagte ich. »Das ist die Liste der Leute, die Hedy Simpson früher einmal gekannt haben.«


  »Sheila Lonesdale«, las Phil beeindruckt. »Du hast ein tolles Gedächtnis.« Ich faltete die Zeitung zusammen und stand auf. »Willst du nach Escondido fahren?« fragte Phil und erhob sich gleichfalls.


  »Nein — zurück zum Alcatraz.«


  »Du willst noch einmal mit Ricon sprechen?«


  »Ja, ich möchte sehen, welches Gesicht er zieht, wenn er von Sheila Lonesdales Tod erfährt.«


  Wir ließen den Flug umbuchen und fuhren mit einem Taxi bis nach Fort Mason. Von dort brachte uns ein Polizeiboot zu dem Zuchthaus, das auf einer Insel in der San-Franzisko-Bay liegt. Kurz darauf saßen wir Louis Ricon wieder gegenüber.


  »Haben Sie etwas vergessen?« fragte er spöttisch.


  Ich legte ihm die Zeitung auf den Tisch. »Als wir sie kauften, war sie noch druckfeucht. Ich nehme an, daß Sie ihren Inhalt noch nicht kennen.«


  Er blickte verdutzt auf den Artikel, den ich ihm zeigte. Ich sah, wie sich seine Augen weiteten. Ricon wurde erst blaß und dann rot. Sein Atem ging plötzlich rascher. Ich merkte, wie sehr er sich um Haltung bemühte, aber er brachte es einfach nicht fertig, seine plötzliche Erregung zu meistern.


  Ich steckte die Zeitung wieder ein. »Was sagen Sie nun?«


  Er schluckte und starrte mich an, haßerfüllt. »Gehen Sie doch zum Teufel!«


  »Erst wurde Sheila ermordet und dann Hedy. Sie haben beide Mädchen gekannt, nicht wahr?«


  Er versuchte es mit Hohn. »Ja — und ich habe zweimal Sonderurlaub bekommen, um die Girls aus dem Wege zu räumen. Warum beschweren Sie sich darüber nicht beim Zuchthausdirektor?«


  Ich blickte ihm in die Augen. Meine Stimme war nicht sehr laut, »jetzt weiß ich, wie die Sicherheitsmaßnahmen aussahen, von denen Sie mir gegenüber einmal sprachen. Keines der Mädchen konnte ohne die Zustimmung der anderen an das Geld heran. Wer die Heartfield-Millionen kassieren wollte, mußte schon beide kennen, nicht wahr?«


  Ricon schloß die Augen. Phil und ich spürten, wie es in ihm arbeitete. »Jemand ist Ihnen auf die Schliche gekommen, Ricon«, fuhr ich fort. »Jetzt sind Sie ein armer Mann.«


  Der Gangster atmete heftig und mit offenstehendem Mund. Es war leicht zu erraten, was ihm durch den Kopf ging. Er hatte die Haft ertragen, weil ihn der Gedanke an die Heartfield-Millionen getröstet hatte. Er war davon überzeugt gewesen, daß sie ihn nach seiner Entlassung erwarteten. Das war nun vorbei. Vor ihm lag nur noch eine sechsjährige triste Haftzeit ohne Hoffnung.


  Ich stand auf und schob die Hände in die Taschen. »Für Sie ist das Geld verloren, Ricon«, stellte ich fest. »Sie können natürlich den Vorsatz fassen, sich nach Ihrer Entlassung zu rächen — aber das wäre kindisch. Sie wissen selbst, was in sechs Jahren alles passieren kann. Bis dahin dürften auch die letzten winzigen Spuren des Täters verwischt worden sein.«


  »Hören Sie auf!« keuchte Ricon.


  »Sie haben gar keine andere Wahl, als sich mit uns zu verbünden«, sagte Phil.


  »Mit Bullen gemeinsame Sache machen? Lieber hänge ich mich auf!« erklärte er.


  »Das ist erstens nicht möglich, und zweitens würde Ihnen das nicht mal im Traum einfallen. Glauben Sie ja nicht, daß wir versessen darauf sind, einen Louis Ricon zu unseren Mitarbeitern zu zählen. Es ist auch nicht so wörtlich zu nehmen — wir wollen Ihnen lediglich die Genugtuung verschaffen, daß der Mörder der beiden Mädchen nicht die Chance erhält, die Millionen zu verprassen. Es ist klar, daß wir das nicht um Ihretwillen tun. Uns geht es dabei nur um die Aufklärung einiger Kapitalverbrechen. Trotzdem steht es fest, daß auch Sie davon profitieren würden. Oder wollen Sie sich sechs Jahre lang — Tag für Tag, Stunde für Stunde — mit der Vorstellung herumquälen, wie gut es sich der Täter mit den erbeuteten Millionen gehen läßt, die Sie bereits als Ihr sicheres Eigentum betrachteten?«


  »Sie wollen nur, daß ich den Raub der Heartfield-Millionen gestehe!« zischte er.


  »Daran gibt es für uns ohnedies keinen Zweifel«, meinte Phil ruhig.


  Auf Ricons Stirn stand der Schweiß. »Sie haben recht«, murmelte er. »Sechs Jahre lang daran zu denken — nein, das würde ich nicht aushalten. Aber leider habe ich keine Ahnung, wer es getan haben könnte.«


  »Sie würden uns wirklich den Namen nennen?« fragte Phil.


  »Ja!« nickte Ricon entschlossen. »Das würde ich. Ich hasse euch Bullen — aber noch mehr hasse ich diese Schufte, die mich ’reingelegt haben.«


  ***


  Als wir den Rückflug antraten, waren wir um einige Informationen reicher.


  Ricon hatte uns ein paar Hinweise gegeben — Angaben, die seine bewegte Vergangenheit betrafen. Um ein indirektes Eingeständnis, daß der Raub der Heartfield-Millionen auf sein Konto ging, war er dabei nicht herumgekommen.


  Ricon hatte aus dem Impuls heraus gehandelt, getrieben von Enttäuschung, Haß und Rachsucht. Vermutlich bereute er bereits seine Zugeständnisse, und es war denkbar, daß er vieles davon wiederrufen würde — aber Phil und ich hatten erst einmal einige neue Anhaltspunkte, die wir so schnell wie möglich auswerten mußten.


  Spät abends trafen wir in New York ein. Wir fuhren vom Flugplatz zum Distriktgebäude und trafen dort noch Mr. High, dem wir rasch Bericht erstatteten. Über Fernschreiber forderten wir dann aus Escondido die näheren Einzelheiten an über den Leichenfund und die bisher angestellten Ermittlungen.


  Kurz darauf klingelte das Telefon. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.


  »Joyce Heartfield«, sagte eine rauh klingende Mädchenstimme.


  »Was ist‘passiert?« fragte ich.


  »Bitte kommen Sie sofort her — Sie sind doch abkömmlich, hoffe ich?«


  »Wenn es wichtig ist, fahre ich gleich los.«


  »Es geht um Leben und Tod!« erklärte sie. »Jemand ist im Haus. Ein Fremder — ich fürchte mich!«


  »Warum alarmieren Sie nicht das nächste Polizeirevier?« fragte ich sie. »Ich brauche über eine Stunde, um bis nach Long Island zu kommen.«


  »Solange schließe ich mich ein. Bitte kommen Sie — so schnell wie möglich!«


  »Hören Sie, Miß Heartfield —«


  »Stellen Sie keine Fragen«, unterbrach sie mich. »Ich will nichts mit der Polizei zu tun haben. Ich will nicht, daß der Name Heartfield erneut in die Schlagzeilen kommt. Ihnen vertraue ich. Bitte, enttäuschen Sie mich nicht!«


  Es klickte in der Leitung. Joyce Heartfield hatte aufgelegt. Ich warf den Hörer auf die Gabel zurück und teilte Phil mit, was das Girl gesagt hatte. »Du mußt sofort hinfahren«, meinte Phil.


  ***


  Irgendwie war ich erleichtert, als Joyce mir die Haustür öffnete und mich einließ. »Wo ist der Butler?« fragte ich.


  »Er hat heute seinen freien Tag«, erwiderte Joyce. »Ich bin so froh, daß Sie gekommen sind.«


  Wir durchquerten die hell erleuchtete Halle. »Sie sind allein im Haus?« fragte ich.


  Joyce nickte. Sie trug ein zartviolettes Seidenkleid, das von einem schmalen Goldgürtel in der Taille zusammengerafft wurde. »Ja, ich bin allein.«


  Wir betraten das Wohnzimmer. Überall brannte Licht. Die Vorhänge waren geschlossen. Vor dem Plattenspieler, der in einem Buchregal untergebracht war, lagen einige Plattenhüllen auf dem Boden. Aus den beiden Lautsprechern der Stereoanlage ertönte Musik. Frank Sinatra sang im Duett mit seiner Tochter Nancy ›Something stupid‹.


  Ich blieb stehen und blickte Joyce an. Sie war ziemlich blaß. »Erzählen Sie, bitte«, sagte ich.


  Joyce schloß die Zimmertür. »Ich hörte das Klirren von Glas«, berichtete sie. »Es war nicht sehr laut, aber ich wußte sofort, daß es nichts Gutes bedeuten konnte,«


  »Wann und wo war das?«


  »So gegen einundzwanzig Uhr«, sagte Joyce. »Also vor anderthalb Stunden. Ich saß hier im Wohnzimmer. Das Licht brannte noch nicht — ich blickte in den Garten und träumte vor mich hin.«


  »Wie reagierten Sie auf das Klirren?«


  »Ich hatte keine Angst. Nicht im ersten Moment. Es war ja noch hell. Meine erste Vermutung war, daß die Jungen des Nachbarn mit ihrem Baseball irgendeinen Blödsinn angestellt hätten, aber dann fiel mir ein, daß die Redcliffs ja in Urlaub sind. Ich stand also auf und ging hinaus, um festzustellen, was los war. Da sah ich, daß jemand das Küchenfenster eingedrückt hatte. Auf dem Küchenfußboden entdeckte ich Schmutzspuren — jemand war durch das Fenster eingestiegen.«


  »Warum alarmierten Sie nicht sofort die Polizei?«


  »Ich rief Sie an«, sagte Joyce.


  »Der Unbekannte hatte auf diese Weise mehr als eine Stunde Zeit, sich im Haus umzusehen und mit dem, was er suchte, von hier zu verschwinden.«


  »Wir bewahren kein Bargeld im Hause auf — auch keinen Schmuck«, antwortete Joyce.


  »Wo ist ihr Bruder?«


  »Er sagt mir selten, wohin er fährt. Er wird irgendwohin zum Essen gefahren sein.«


  »Hörten Sie noch weitere Geräusche?«


  Joyce schüttelte den Kopf. »Ich schloß mich hier ein und wartete auf Sie.«


  »Sehen wir uns doch einmal im Hause um«, empfahl ich und trat an die Tür.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, allein zu gehen?« fragte mich Joyce. »Ich habe plötzlich Angst.«


  Ich blickte sie prüfend an. »Das sagten Sie bereits am Telefon, irgendwie paßt es nicht zu dem Bild, das man sich von Ihnen macht.«


  »Ich weiß«, erklärte sie mit einem Anflug von Bitterkeit. »Ich mache keinen ängstlichen Eindruck. Normalerweise bin ich auch nicht feige. Aber diesmal ist es etwas anderes — ich möchte lieber hier bleiben.«


  »Wie Sie wollen«, sagte ich zögernd. »Sie erteilen mir die ausdrückliche Genehmigung, jedes Zimmer zu betreten?«


  »In diesem Haus gibt es keine Geheimnisse«, sagte Joyce. »Sie dürfen sich überall umsehen. Die Zimmer sind unverschlossen.«


  Ich nickte und verließ den Raum. Ich begann mit meinen Nachforschungen im Keller, dann schaute ich mir das Erdgeschoß an. Ich ließ keinen Winkel und kein Zimmer aus. Nirgendwo fand ich Spuren eines Einbrechers — bis auf die Küche, wo das zerbrochene Fenster und die Schmutzspuren auf dem Boden Joyce Heartfields Angaben bestätigten.


  Dann ging ich hinauf in die erste Etage. Hier waren die Gäste- und Schlafzimmer.


  Ich machte mir sogar die Mühe, unter die Betten und in die Kleiderschränke zu sehen — vergebens! Es war sehr still in diesem Haus. Totenstill. Was ich tat, war reine Routinearbeit, aber seltsamerweise verspürte ich diesmal ein Gefühl der Unruhe und Bedrohung.


  Ich vermochte nicht zu sagen, woran das lag.


  Ich betrat ein Zimmer, das, im Gegensatz zu den anderen, eine schwarzlackierte Tür hatte. Meine Hand tastete nach dem Lichtschalter. Im nächsten Moment traf mich etwas am Kopf. Ich brach in die Knie und kämpfte gegen das auf kommende Ohnmachtsgefühl. Instinktiv hob ich einen Ellenbogen — genau im richtigen Moment.


  Der Schlag, der meinen Arm traf, hätte mich sonst am Kopf erwischt. Ich warf mich blindlings in die Dunkelheit und rollte mich über den Boden.


  Ich merkte, wie jemand auf mich zusprang. Im nächsten Augenblick war er über mir. Ich spürte, daß es ein Mann war — ein sehr kräftiger und offenbar zu allem entschlossener Mann. Wir rangen miteinander, hart, voller Erbitterung. Nur eines zählte: der rasche Sieg über den Gegner.


  Der Unbekannte war zweifellos im Vorteil. Ich litt noch unter den Folgen des ersten Treffers und hatte Mühe, mich von seiner Wirkung zu erholen.


  Gerade als ich glaubte, die Oberhand zu gewinnen, handelte ich mir einen zweiten Treffer ein. Ich weiß nicht, was mich an der Schläfe traf - jedenfalls verlor ich das Bewußtsein.


  Ich habe keine Ahnung, wie lange meine Ohnmacht dauerte. Als ich erwachte, saß ein quälender Druck hinter meiner Stirn. Um mich herum war es dunkel. Ich drehte vorsichtig den Kopf zur Seite und sah an der Tür einen Lichtspalt. In diesem Moment setzte meine Erinnerung ein.


  Ich kam langsam auf die Beine und stolperte zur Tür. Meine Hand ergriff den Lichtschalter und drückte ihn nach unten. Ich mußte die Augen schließen, als die Deckenlampe aufflammte.


  Als ich wieder sehen konnte, fand ich mich in einem Zimmer, das, im Gegensatz zu den meisten anderen Räumen dieses Hauses, hochmodern eingerichtet war. Mit seinen skandinavischen Möbeln machte es einen betont männlichen Eindruck. Ich hatte das Gefühl, daß es von John Heartfield bewohnt wurde.


  Die Tür zum Bad stand offen. Ich ging darauf zu, blieb aber sofort stehen, als ich den Mann hinter der Schwelle liegen sah. Das erste, was ich von ihm gewahrte, waren seine nackten Fußsohlen.


  Ich knipste im Bad das Licht an. Mir fiel dabei ein, daß ich Hedy Simpson gleichfalls im Bad entdeckt hatte — tot.


  Vor mir lag John Heartfield.


  Er war mit einem flaschengrünen Bademantel bekleidet, der ihm bis über die Knie gerutscht war.


  Es schien fast so, als starre John Heartfield mir geradewegs ins Gesicht, aber es war zu erkennen, daß seine Augen nichts mehr sehen konnten.


  John Heartfield war tot.


  ***


  John Heartfield war von drei Kugeln getroffen worden.


  Man hatte sie von hinten auf ihn abgefeuert. Eine davon war auf der Brustseite aus dem Körper getreten. Heartfield war vermutlich sofort tot gewesen.


  Ich schaute mich in dem Zimmer um. Soweit es sich feststellen ließ, lag oder stand alles an seinem Platz.


  Ich verließ das Zimmer und ging nach unten. Aus dem Wohnzimmer dröhnte die Stereoanlage. Ich wollte die Tür öffnen, aber sie war von innen verschlossen. Ich hämmerte mit der Faust dagegen. »Bitte öffnen Sie, Miß Heartfield — ich bin’s, Jerry Cotton!«


  Auf der Innenseite wurde der Schlüssel herumgedreht. Die Tür öffnete sich. Joyce starrte mir angstvoll in die Augen. »Haben Sie etwas gefunden?«


  Ich ging an ihr vorbei und stellte den Verstärker der Stereoanlage ab. »Seit wann läuft das Ding?«


  »Schon den ganzen Abend«, sagte sie. »Es ist seltsam«, meinte ich. »Sie hörten das Klirren des Glases, aber nicht die Schüsse —«


  Joyce kam auf mich zu. »Schüsse?« flüsterte sie.


  Ich wies auf einen Sessel. »Bitte, setzen Sie sich.«


  Joyce gehorchte. »Bitte, quälen Sie mich nicht. Sagen Sie mir, was geschehen ist.«


  Es hatte keinen Zweck, lange um das Ereignis herumzureden. »Ihr Bruder ist tot — er wurde ermordet«, sagte ich.


  Joyce Heartfield saß sehr aufrecht. Sie starrte an mir vorbei ins Leere. »Ich ahnte, daß etwas Schreckliches geschehen sein mußte«, flüsterte sie. »Deshalb wollte ich nicht mit Ihnen kommen.«


  Ich trat an das Telefon und rief Harvey an. Er war noch im Office. Ich sagte ihm, wo ich war und was ich entdeckt hatte. »Sorry«, meinte er, »die Sache fällt nicht in unseren Zuständigkeitsbereich.«


  »Weiß ich, Lieutenant. Ich möchte trotzdem, daß Sie herkommen. Ich bin überzeugt davon, daß es zwischen dieser Tat und der Ermordung von Hedy Simpson Zusammenhänge gibt.«


  »Das ist etwas anderes, Sir — aber die zuständige Mordkommission muß trotzdem benachrichtigt werden.«


  »Wird erledigt«, sagte ich und tätigte einen zweiten Anruf. Dann wandte ich mich dem Girl zu. Joyce saß noch immer kerzengerade und völlig regungslos im Sessel. »Zigarette?« fragte ich sie und holte ein Päckchen aus der Tasche.


  »Wie — wie konnte das nur passieren?« hauchte sie.


  Ich setzte mich und steckte mir eine Zigarette an. »Er wurde von hinten ermordet — genau wie Hedy Simpson. Zwischen den beiden Morden gibt es auffallende Parallelen. Der einzige Unterschied besteht darin, daß Mr. Heartfield erschossen wurde. Er war doch Ihr leiblicher Bruder, nehme ich an?«


  »Nein«, sagte Joyce. »Er stammt aus der ersten Ehe meines Vaters. Für mich bildete das keinen Unterschied. Für mich war er der große Bruder.«


  »Er ging zuweilen seine eigenen Wege, nicht wahr?« fragte ich behutsam.


  »Gewiß. Er war ein Mann. Er war alter — viel älter sogar, und seine Interessen unterschieden sich zwangsläufig in vielerlei Hinsicht von den meinen. Ermordet!« Das Girl schüttelte sich. »Warum mußte das geschehen?«


  »Ich stieß in Mr. Heartfields Zimmer auf einen Mann. Noch ehe ich das Licht anknipsen konnte, schlug er mich nieder. Es kam zu einem kurzen Zweikampf. Der erste Treffer hatte meinem Gegner einen entscheidenden Vorsprung verschafft. Er wußte ihn zu nutzen.«


  Joyce starrte mich an. »Dann war der Mörder über eine Stunde im Hause — während ich hier unten meine Platten spielte!«


  »Das bezweifle ich. Es ist zwar möglich, daß die Musik die Schüsse übertönte, aber ich halte es für ausgeschlossen, daß der Täter sich so lange Zeit im Hause aufhielt — es sei denn, er war gekommen, um Mr. Heartfield zu töten, und wartete, bis Ihr Bruder vom Essen zurückkam.«


  »So muß es gewesen sein!«


  »Sie hörten Ihren Bruder nicht kommen?«


  »Nein — er hat einen Schlüssel und geht oft geradewegs nach oben in sein Zimmer.«


  »Er war im Bademantel, als ihn die Schüsse trafen.«


  »Kann ich — kann ich ihn sehen?« fragte Joyce stockend.


  Ich nickte. Wir gingen nach oben. Ich mußte Joyce halten, als wir das Bad betraten. Das Mädchen wandte sich rasch ab und schlug die Hände vors Gesicht. Ich führte sie zu einem Stuhl. Sie saß mit dem Rücken zur Badezimmertür.


  Dann machte ich nochmals kehrt. Ich hatte neben der Wanne eine leere Patronenhülse entdeckt. Ich hob sie auf und stellte fest, daß sie aus einer Pistole abgefeuert worden war. »Ihre Pistole ist noch immer verschwunden?« fragte ich das Girl.


  Joyce fuhr herum und blickte mich aus großen Augen an. »Wurde er damit erschossen?« stieß sie hervor.


  Ich ließ die Patrone in meiner Jackentasche verschwinden. »Das wird' die Laboruntersuchung ergeben. Können Sie mir übrigens einen vernünftigen Grund dafür nennen, daß Ihr Bruder uns gestern belog?«


  Joyce erhob sich. »Ich halte es hier oben nicht länger aus«, murmelte sie. »Lassen Sie uns nach unten gehen.«


  Auf der Treppe blieb sie stehen und schaute mich an. »Sie meinen, John hätte gelogen? Bei welcher Gelegenheit?«


  »Er war nicht bei der ›Tribune‹«, sagte ich.


  Joyce legte die Stirn in Falten. »Ich kann einfach nicht nachdenken«, stammelte sie und ging weiter. »Ich bin völlig durcheinander!«


  Im Wohnzimmer genehmigte sie sich einen Kognak. »Nehmen Sie auch einen?«


  Ich schüttelte den Kopf und beobachtete, wie Joyce die Flasche verkorkte und den Schwenker an die Lippen setzte. Sie trank in kleinen Schlucken. Plötzlich ließ sie das Glas fallen und preßte eine Hand auf ihr Herz.


  Ich war mit wenigen Schritten bei ihr. »Was ist los?«


  »Der Kognak«, krächzte sie heiser. »Er schmeckt so anders —«


  Im nächsten Moment brach sie zusammen. Ihr Gesicht wurde hochrot und das Atmen wurde ihr zur Qual. »Gerechter Himmel!« würgte sie hervor. »Ich bin vergiftet!«


  ***


  Während die Mordkommission mit ihrer Arbeit begann und ein Arzt Joyce den Magen auspumpte, schaute ich mich nochmals im Hause um. Mich interessierte vor allem der Hinterausgang zum Garten. Um ihn zu erreichen, mußte man durch den Keller gehen. Ich entdeckte, daß die Tür unverschlossen war.


  Am Schloß befanden sich frische Kratzspuren, und zwar auf der Außenseite. Ich machte kehrt und ging wieder nach oben.


  Im Wohnzimmer fand eine laute Unterhaltung statt. Lieutenant Harveys Stimme klang aggressiv. »Das können Sie mit uns nicht machen, Mister!« erklärte er wütend. Ich öffnete die Tür und trat ein.


  Der Butler Jarvis saß kerzengerade auf einem Stuhl. Er hatte noch seinen Mantel an und hielt einen schwarzen Hut auf seinen Knien. Jarvis’ Gesicht sah verändert und ziemlich mitgenommen aus — offenbar war er auf dem Heimweg in eine Prügelei verwickelt worden.


  Harvey blickte mich an. »Hier haben Sie den Burschen, der Sie in John Heartfields Zimmer überfiel.«


  »Das ist empörend!« hauchte der Butler. Sein leiser Protest klang wenig überzeugend.


  »Fast wie in einem Kriminalstück«, meinte Harvey sarkastisch. »Der Butler war es.« Er wandte sich wieder an Jarvis. »Mantel und Hut sind doch nur Teile dieser Komödie — Sie wollen uns glauben machen, nicht im Hause gewesen zu sein.«


  »Das war ich auch nicht, Sir.«


  »Und Sie bleiben dabei, überfallen worden zu sein?«


  »Das ist die Wahrheit, Sir. Man hat mir die Brieftasche gestohlen. Es waren sechzig Dollar darin.«


  »Gehen Sie immer mit so viel Geld aus?«


  Jarvis hob die eckigen Schultern und' ließ sie wieder sinken. »Ich verstehe Ihre Frage nicht, Sir.«


  Der Arzt kam herein. »Sie ist über den Berg«, sagte er und rückte an seiner randlosen Brille herum. »Die Hilfe kam gerade noch rechtzeitig. Hätte die junge Dame noch einen Schluck des vergifteten Kognaks genommen, wäre sie verloren gewesen.«


  »Können Sie uns verraten, wer den Kognak vergiftet hat?« fragte Harvey den Butler.


  Jarvis riß die Augen auf. »Aber das ist doch ganz unmöglich, Sir.«


  »Sie hören ja, was der Doktor sagt. Anscheinend hat es jemand darauf angelegt, die Heartfields auszurotten. Diesem Jemand muß klar gewesen sein, wie der Tod von John Heartfield auf seine Schwester wirken würde. Nur Sie konnten wissen, daß Miß Heartfield sich nach besonderen Aufregungen einen Kognak gönnt. In der Bar stehen mindestens drei Dutzend Flaschen — aber Miß Heartfield griff nach dem Kognak.«


  »Ich würde mir lieber die Hand abhacken, ehe ich es fertigbrächte, dem gnädigen Fräulein ein Leid zuzufügen!«


  »Und wie sieht es mit Mr. Heartfield aus?« fragte Harvey lauernd. »Wie standen Sie zu ihm?«


  Jarvis hob das Kinn. »Ich hatte keinen Grund, mich über ihn zu beklagen.« Ich blickte den Doktor an. »Um welches Gift handelt es sich?«


  »Das wird erst die Laboruntersuchung zeigen.«


  »Wir lassen auch den Inhalt der anderen Flaschen untersuchen«, versicherte Harvey. Er wandte sich wieder an den Butler. »Beginnen wir noch einmal von vorn. Sie behaupten, daß Sie auf der Straße überfallen wurden. Wo ist das geschehen?«


  »An der Ecke Marksman Lane, Sir. Ich wurde von hinten niedergeschlagen, kam aber noch einmal auf die Beine, um mich zu verteidigen.«


  Ich gab Harvey einen Wink. Er verstand ihn und schickte den Butler hinaus. »Was gibt es, G-man?« fragte er.


  »Jarvis hat nichts damit zu tun«, sagte ich. »Ich erinnere mich nicht, das Gesicht meines Gegners getroffen zu haben — und Jarvis ist deutlich an der Lippe und am Auge gezeichnet. Außerdem wäre ich mit dem Butler leicht fertig geworden. Der Mann, der mich oben auf die Bretter schickte, muß jünger und kräftiger gewesen sein.«


  Harvey steckte sich eine Zigarette an. »Worauf tippen Sie, Jerry?«


  »Auf eine Interessenüberschneidung«, sagte ich. »Wir wären falsch beraten, wenn wir uns nur auf einen Täter konzentrierten.«


  »Sie glauben, John Heartfields Tod und der Mordversuch an seiner Schwester stehen in unmittelbarem Zusammenhang mit Hedy Simpsons und Sheila Lonesdales Ermordung?«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  »Das genügt leider nicht.«


  »Stimmt«, nickte ich. »Deshalb werde ich es beweisen,«


  ***


  Ich klopfte an und trat ein. Jarvis stand am Fenster und starrte in die Nacht. Er drehte sich langsam um. »Ja, Sir?« fragte er. Er wirkte um Jahre gealtert. Es lag auf der Hand, daß ihn der auf ihn ruhende Verdacht mehr quälte als der Verlust der sechzig Dollar.


  »Sie sind weggegangen«, sagte ich. »Darf ich mich setzen?«


  »Bitte, Sir.«


  Ich schaute mich in Jarvis’ Zimmer um. Es lag im Dachgeschoß und hatte schräge Wände — aber es war geschmackvoll eingerichtet und demonstrierte mit einem dicht gefüllten Buchregal, daß sein Bewohner ein belesener Mann war. Ich ließ mich rittlings auf einem Stuhl nieder und verschränkte die Arme auf der Lehne. Jarvis starrte mich an. »Haben sie das gnädige Fräulein mitgenommen?«


  »Ins Krankenhaus — zur Beobachtung. Ich bin sicher, daß sie morgen entlassen wird.«


  »Das ist gut«, seufzte Jarvis. Er setzte sich auf ein altes lederbezogenes Sofa und rieb sich die Stirn.


  »Wie ich von dem Lieutenant hörte, waren Sie heute abend bei einem Bekannten.«


  »Ganz recht, Sir. Er war noch bis vor kurzem der Butler der Hornfields. Jetzt bewohnt er ein kleines Häuschen in Brooklyn. Wir treffen uns einmal im Monat zum Schachspiel.«


  »Es wäre mir lieb, wenn Sie jetzt zu ihm fahren und dort übernachten Würden.«


  Jarvis starrte mich an. »Aber dann wäre doch niemand mehr im Hause, Sir!«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, verbringe ich die Nacht unter diesem Dach.«


  »Sie glauben — Sie glauben, der Täter könnte noch einmal zurückkommen?« fragte Jarvis stockend.


  »Er ist gestört worden. Ich bin keineswegs sicher, ob er gefunden hat, was er suchte.«


  »Gut«, sagte Jarvis nach kurzem Nachdenken. »Offen gestanden ist mir diese Lösung nicht unrecht. Ich hätte heute nacht in diesem Hause kein Auge schließen können.«


  Ich sah zu, wie er ein paar Kleinigkeiten in eine Reisetasche packte. »Morgen früh ’bin ich wieder hier — spätestens um acht Uhr«, sagte er und ging zur Tür.


  »Jarvis?«


  Er blieb stehen und blickte mich an. Ich fand, daß er Mühe hatte, meinem Blick standzuhalten. »Sie verschweigen mir doch etwas, nicht wahr?« fragte ich.


  »Nicht daß ich wüßte, Sir«, sagte er steif. »Gute Nacht.«


  Ich hörte, wie er hinunterging und die Haustür hinter sich schloß.


  Ich stand auf und knipste das Licht aus. Ich verließ das Zimmer. Im Treppenhaus brannte eine einzelne Lampe. Ich ging nach unten. Irgendwo knackte eine alte Holzbohle. In der Halle angekommen, drückte ich auf den Lichtschalter. Es war ein Uhr und vierzig Minuten. Ich setzte mich in der Dunkelheit auf einen Stuhl neben der Garderobe und wartete.


  Ich hatte eine Theorie.


  Sie war gewagt und fast ein wenig phantastisch, aber sie hatte den Vorteil, daß alles zusammenpaßte. Natürlich war diese Konstruktion ohne Wert, wenn es mir nicht gelang, sie durch Beweise zu untermauern. Wenn meine Vermutungen stimmten, konnte ich damit rechnen, daß ich noch Besuch bekam.


  Die Leuchtzeiger meiner Armbanduhr krochen unaufhaltsam weiter. Kurz nach zwei war es endlich soweit. Ich hörte ein Geräusch. Es kam aus den Tiefen des Hauses — offenbar aus dem Keller.


  Dann ertönte ein leises Knacken. Es kam von der Kellertreppe. Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Ich wußte plötzlich, daß ich nicht mehr allein in der Halle war.


  Ich erhob mich behutsam und zog den Smith-and-Wesson-Revolver aus der Schulterhalfter. Ich hatte keine Lust, mich ein zweites Mal überrumpeln zu lassen. Der Eindringling konnte mich nicht sehen. Umgekehrt konnte ich auch nichts von ihm erkennen. Würde er den Mut haben, zum Schalter zu gehen und das Licht anzuknipsen?


  Ein winziger Lichtstrahl flammte auf. Die geringe Lichtintensität ließ darauf schließen, daß es sich um eine Mini-Taschenlampe handelte — eine von der Art, wie man sie oft mit Feuerzeugen kombiniert.


  Der kleine Lichtkegel huschte über den Teppich und machte am Treppenaufgang halt. Dann verlosch er wieder. Die Schritte des Unbekannten waren kaum zu hören; es war eher eine Sache des Spürsinns, festzustellen, daß er die die Treppe hinaufging.


  Ich folgte ihm mit der instinktsicheren Routine eines Mannes, der es gelernt hat, sich im Dunkeln nahezu lautlos zu bewegen. Am oberen Treppenabsatz flammte erneut der Lichtschein der Minilampe auf. Jetzt, wo ich mich hinter dem Unbekannten befand, sah ich im Licht der winzigen Lampe zum erstenmal die Umrisse seines Körpers. Er war ein großer fast athletisch gebauter Bursche und sicher sehr beweglich.


  Er knipste die Lampe aus und ging auf die Tür des Mordzimmers zu. Er öffnete sie sehr leise. Ich konnte nicht hören, ob er den Raum betrat oder nur auf der Schwelle stehenblieb.


  An der Wand entlang pirschte ich mich auf die Tür zu. In ihrer Nähe blieb ich stehen. Ich atmete mit offenem Mund. Um mich herum herrschte absolute Stille. Was hatte der Unbekannte vor? Noch ehe ich eine Antwort auf diese Frage fand, prallte ich mit ihm zusammen.


  Die Erklärung war simpel. Er hatte wohl gemerkt, daß er im falschen Zimmer gelandet war. Beim Zurückgehen war er mit mir zusammengestoßen. Ich nutzte den Schock, den das Ereignis in ihm auslöste, und schlug zu, noch ehe er sich von den Nachwirkungen der Schrecksekunde erholt hatte.


  Ich setzte kurzerhand den Schaft meines Revolvers auf seinen Kopf und merkte, daß ich ihn ziemlich hart traf. Mit einem grunzenden Laut brach er in die Knie. Er umklammerte meine Beine und riß mich zu Boden.


  Wir rollten über den Läufer bis an das Treppengeländer und begannen im Dunkeln einen wütenden und verbissenen Fight.


  Ich wußte sofort, wen ich vor mir hatte — es war der gleiche Mann, dem ich den Niederschlag in John Heartfields Zimmer verdankte.


  Ich spürte es an seinen Muskeln und an seinem Körpergeruch.


  Diesmal rangen wir mit anderen Vorzeichen. Jetzt lag der Vorteil bei mir. Ich nutzte ihn kräftig und hatte meinen Gegner innerhalb einer halben Minute kampfunfähig gemacht. Ich erhob mich und knipste das Licht an.


  Der Bursche lag mit angezogenen Beinen auf der Seite. Er trug eine helle Hose und eine braune Jacke aus Popeline. Er war blond. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen — es lag in der Beuge seines Ellenbogens.


  Er atmete keuchend.


  Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Wand und wartete. Den Revolver hielt ich schußbereit in meiner Rechten. Der Mann hob langsam den Kopf. Er starrte mich an. Mir fiel sein Kinn auf — es war so kantig wie ein Pflasterstein.


  »Hallo, Patterson«, sagte ich ruhig.


  Er blinzelte, als hätte ich ihm Pfefferstaub in die Augen geblasen. »Wer, zum Teufel, sind Sie?« wollte er wissen.


  »Sehen Sie sich mal meinen Revolver an«, empfahl ich ihm. »Sie dürften wissen, daß der 38er Spezial beim FBI Verwendung findet…«


  Er kam auf die Beine, war aber noch so benommen, daß er sich am Treppengeländer festhalten mußte. Er war, wie mir schien, völlig kampfunfähig.


  »Patterson«; murmelte er. »Warum nennen Sie mich Patterson?«


  »Das ist doch Ihr Name — oder?«


  Er schluckte. Sein kurzgeschorenes weizenblondes Haar stand wirr durcheinander. »Wir sehen uns zum erstenmal!« knurrte er. »Warum nennen Sie mich Patterson?«


  »Ehe ich heute das Office verließ, hatte ich Gelegenheit, den Text eines Fernschreibens zu überfliegen — es kam aus Escondido und enthält die Beschreibung des Mannes, der zuletzt mit Sheila Lonesdale gesehen wurde. Ganz besonders hervorgehoben werden dabei das weizenblonde Haar und ein auffällig kantiges Kinn. Der Mann nannte sich Patterson.«


  »Blondes Haar und eckiges Kinn — was ist daran so Besonderes?« fragte er unsicher.


  »Etwa dreißig Jahre alt«, fügte ich hinzu. »Es paßt alles wunderbar zusammen.«


  Er wischte sich mit dem Ellbogen über die Stirn und schloß seine Augen. »Sie haben mich ganz schön fertiggemacht!« knurrte er.


  »Das war erst der Anfang«, sagte ich zu ihm. »Ihnen steht noch eine Menge bevor, Patterson. Es ist keine Kleinigkeit, sich wegen eines doppelten Mordverdachtes verteidigen zu müssen.«


  Er starrte mich an. »Sie haben wohl Sand im Getriebe? Ich bin kein Mörder!«


  »Was tun Sie in diesem Haus?«


  »Erwarten Sie darauf wirklich eine Antwort?« höhnte er.


  »Geben Sie zu, heute abend schon einmal hiergewesen zu sein?« fragte ich. »Ich gebe gar nichts zu.«


  »Ich überraschte Sie in John Heartfields Zimmer«, stellte ich fest. »Dort schlugen Sie mich nieder.«


  »Blödsinn!«


  »Ihre Ausflüchte helfen Ihnen nicht weiter, Patterson. Sie sind aus Escondido verschwunden — zwei Tage bevor man die Tote fand. Heute tauchen Sie im Hause der Heartfields auf — und auch hier blieb ein Toter zurück.«


  »Was habe ich damit zu tun?« stieß er hervor. »Es ist mein verdammtes Pech, daß ich überall über Leichen stolpere!«


  »Sie bestreiten, an einem der Morde beteiligt gewesen zu sein?«


  »Ganz entschieden sogar! Mord ist nicht mein Geschäft.«


  »Hören Sie auf, Phrasen zu reden. Was suchen Sie in diesem Haus?«


  »Es würde meine Situation kaum erleichtern, wenn ich mich darüber äußerte«, sagte er.


  »Wann haben Sie John Heartfield das letzte Mal lebend gesehen?« wollte ich wissen.


  »Gestern.«


  »Was wollten Sie von ihm?«


  »Sie fragen zuviel«, meinte Patterson, »aber ich hatte keinen Grund, ihn zu töten. Im Gegenteil! Ich brauchte ihn lebend — er schuldete mir Geld.«


  »Wieviel?«


  »Das geht Sie nichts an. Sie dürfen mir glauben, daß es ein verdammter Schock für mich war, ihn plötzlich im Badezimmer vor mir liegen zu sehen. Ich hörte kurz darauf, wie jemand die Treppe hochkam und knipste das Licht aus — und dann mußte ich Ihnen mit der Stahlrute eins verpassen, um mich ungesehen aus dem Staub machen zu können. Ich hatte keine Lust, in Mordverdacht zu geraten.«


  »Sind Sie durch die Küche oder den Hintereingang ins Haus gekommen?« fragte ich.


  »Durch den Keller«, antwortete er. »Lebte Heartfield noch, als Sie ihn fanden?«


  »Nein, nein. Er war schon mausetot. Ich hatte nicht einmal Zeit, mich in seinem Zimmer gründlich umzusehen — das wollte ich jetzt nachholen.«


  »Erwarteten Sie Geld zu finden?«


  »Vielleicht.«


  »Sie betraten aber nicht John Heartfields Zimmer«, stellte ich fest. »Als Ihnen klar wurde, wo Sie waren, machten Sie prompt wieder kehrt.«


  Sein Blick wurde unruhig. »Mir war es so, als hätte ich ein Geräusch im Korridor gehört«, behauptete er. »Ich wußte plötzlich, daß ich nicht allein im Hause war.«


  Ich spürte, daß er log, aber es hatte keinen Sinn, ihm das vorzuhalten. Immerhin paßten seine spärlichen Angaben in die von mir entwickelte Theorie.


  »Wenn Sie…«, begann ich. Weiter kam ich nicht. Pattersons Benommenheit war plötzlich wie weggeblasen. Entweder hatte er sich überraschend schnell erholt — oder er hatte mir nur Theater vorgespielt. Er sprang nämlich aus dem Stand über das Geländer.


  Es war eine Meisterleistung. Sie hatte sich nicht einmal durch ein auffälliges Spannen seiner Muskeln angezeigt. Er hatte die Beine über die Holzbrüstung geschwungen und war dann in die Tiefe gesprungen.


  Die erste Etage lag gut fünf Yard über dem Erdgeschoß. Ich war im Nu am Geländer und sah, wie Patterson auf allen vieren landete. »Stehenbleiben!« rief ich hart.


  Patterson hechtete aus dem Schußbereich meines Revolvers in den toten Winkel unterhalb der Galerie, die rings um die Halle führte und mit der Diele durch eine Treppe verbunden war. Ich hörte, wie er zur Tür rannte und sie aufriß.


  Ich zögerte keine Sekunde und führte den gleichen Sprung aus, den Patterson gewagt hatte. Ich landete auf beiden Beinen und merkte, wie ein scharfer Schmerz meinen linken Fuß durchzuckte. Ich beobachtete das Stechen nicht und hastete auf die offenstehende Haustür zu.


  Patterson stürmte quer über den Rasen des Vorgartens zur Straße. »Stehenbleiben!« rief ich ein zweites Mal. Im nächsten Moment war Patterson hinter einer Gruppe von Büschen und Bäumen verschwunden, aber seine Schritte waren noch gut zu hören.


  Ich sprintete hinterher. Mein angeknackster Fuß war dabei eine ernsthafte Behinderung. Patterson gewann rasch an Vorsprung. Ich stoppte bei meinem Jaguar und schwang mich hinein. Ich fuhr die Straße bis zur nächsten Kreuzung hinunter. Dort hatte ich Patterson verschwinden sehen.


  Die Straße wirkte wie leergefegt. Patterson hatte sich entweder hinter einem der parkenden Fahrzeuge versteckt, oder er war in einem der Gartengrundstücke verschwunden, die beide Straßenseiten säumten. Ich griff nach dem Telefon in meinem Wagen und rief das Distrikoffice an.


  ***


  »Er war auf einmal wie vom Erdboden verschluckt«, berichtete ich Phil am nächsten Morgen. »Die sofort alarmierten Streifenwagenbesatzungen durchkämmten das Gelände ohne Erfolg.« Ich tippte mit einem Finger auf die Strafakte, die vor mir lag. Sie war gerade aus dem Archiv gekommen. »Immerhin wissen wir jetzt, daß sein Name stimmt. Er heißt tatsächlich Patterson. Dick Patterson! Wir kennen sogar seine Adresse.«


  »Die dürfte sich inzwischen geändert haben«, spottete Phil. »Ich wette, Patterson hat sich inzwischen aus New York abgesetzt. Aber der Umstand, daß er in Escondido, Kalifornien, unter seinem richtigen Namen lebte, spricht für ihn. Ein Mann, der einen Mord plant, trägt sich nicht mit seinem richtigen Namen im Hotel ein.«


  »Patterson hat Sheila Lonesdale nicht ermordet«, sagte ich.


  »Auch nicht Heartfield?«


  »Auch den nicht.«


  Phil blickte mich an. »Höre mal, Jerry —« begann er. In diesem Moment öffnete sich die Tür. »Eine Miß Gerlind Jayborn hätte Sie gern einmal in der Mordsache Heartfield gesprochen«, meldete eine Sekretärin.


  »Herein mit ihr«, sagte ich.


  Gerlind Jayborn trug ihr Sonntagskostüm — eine rosarote Angelegenheit von zweifelhaftem Chic. Das gleichfarbige Hütchen auf ihrem Kopf war mit funkelndem Straß besetzt.


  Die junge Dame nahm an meinem Schreibtisch Platz. Sie bemühte sich, recht lässig aufzutreten. Aber ihre roten Wangen verrieten, wie erregt sie war. Sie streifte ihre Handschuhe ab und schaute mich an. »Wie verhält sich das eigentlich mit einer von der Behörde ausgesetzten Belohnung — bekommt man sie auch, wenn der Täter inzwischen… verstorben ist?«


  »Wenn Sie in der Lage sind, einen Mord aufzuklären, steht Ihnen selbstverständlich die volle Belohnung zu — unabhängig davon, ob der Täter noch lebt oder schon tot ist«, sagte ich.


  Gerlind Jayborn hob das Kinn. »Ich kann Ihnen den Mörder von Hedy Simpson nennen. Es war John Heartfield!«


  Ich lächelte spöttisch. »Sie kommen mit dieser Nachricht reichlich spät zu uns.«


  Gerlind Jayborn wurde rot. »Ich habe sein Foto eröt gestern abend in der Zeitung gesehen. Ich erkannte ihn sofort. Er hat das Messer bei uns gekauft — das gleiche Modell, mit dem Miß Simpson erstochen wurde. Ich bin nämlich Verkäuferin bei Crashman and Webster, Sir.«


  »Ist es nicht eher so, daß Sie sich mit Heartfield zu arrangieren versuchten?« fragte ich. »Erst als Sie erfuhren, daß er ermordet wurde, besannen Sie sich plötzlich auf Ihre staatsbürgerlichen Pflichten?«


  »Das ist unerhört«, empörte sich das Mädchen. »Sie wollen mich nur um meine Belohnung bringen!«


  »Sie haben Pech, meine Liebe. Ich wußte bereits, daß John Heartfield ein Mörder ist — er hat unter anderem auch das Leben von Sheila Lonesdale auf dem Gewissen.«


  »Nein!« hauchte die Besucherin.


  »Sie waren in ernster Gefahr, als Sie mit ihm sprachen«, sagte ich.


  »Ich habe nicht mit ihm gesprochen«, behauptete die Jayborn.


  Phil legte die Unterarme auf seinen Schreibtisch und beugte sich nach vorn. »Ich habe gesehen, wie Sie sich in seinem Wagen aufrichteten. Als Mr. Heartfield das Distriktgebäude verließ, folgte ich ihm nach unten. Ich fuhr sogar eine Zeitlang hinter ihm her. Das Heckfenster eines Bentley ist nicht sehr groß, aber ich hatte trotzdem keine Mühe, mir Ihr Profil einzuprägen. Sie zeigten es mir oft genug.«


  »Schöne Schnüfflermethoden sind das!« giftete die Besucherin.


  »Ich wollte mich doch bloß vergewissern, ob mein Verdacht auch stimmt…«


  Ich drückte auf den Klingelknopf. »Die Sekretärin wird Ihre Angaben zu Protokoll nehmen, Miß Jayborn. Lassen Sie bitte nichts aus. Unsere Ermittlungen laufen auf Hochtouren, und es könnte für Sie sehr peinlich werden, wenn sich heraussteilen sollte, daß Sie uns ein paar wichtige Dinge unterschlagen haben.«


  Gerlind Jayborn erhob sich und rauschte mit beleidigter Miene hinaus.


  ***


  Zehn Uhr. Besprechung im Chefzimmer.


  »Ich bin sehr gespannt auf Ihre Theorie, Jerry«, sagte Mr. High, nachdem wir uns gesetzt hatten. »Phil konnte mir nur ein paar flüchtige Andeutungen machen.«


  »Louis Ricon«, begann ich, »vertraute den beiden Damen seine Beute an. Sowohl Heartfield als auch Patterson wußten darüber Bescheid. Es muß noch festgestellt werden, wie sie dahinterkamen. Heartfield und Patterson bemühten sich getrennt voneinander um die beiden Safeschlüssel. Patterson versuchte es auf die sanfte Tour, während Heartfield brutaler vorging und gleich zweimal zum Mörder wurde. Im Falle von Hedy Simpson gelang es ihm zunächst, uns zu täuschen — aber als uns der Mordbericht aus Escondido vorlag, war es klar, wer als Täter in Frage kam: nur John Heartfield. Wir waren nicht die einzigen, die dem Mörder nachspürten. Auch Patterson verfolgte die Spur des Täters. Gestern abend stellte er Heartfield in New York zur Rede. Es ist anzunehmen, daß Patterson, der hinter den von Ricon geraubten Heartfield-Millionen her war, das Geld von dem rechtmäßigen Erben zu kassieren gedachte — Patterson konnte Heartfield ja erpressen.«


  »Das leuchtet ein«, nickte Mr. High, »aber trotzdem bleiben noch eine Reihe von Fragen unbeantwortet. Eine haben Sie bereits angeschnitten, Jerry. Wir müssen erfahren, was Patterson und Heartfield auf die Spur von Ricon und die seiner Mädchen brachte. Ein anderer Punkt ist, ob Patterson als Einzelgänger auftrat, oder ob er im Aufträge eines Syndikates arbeitete — und schließlich bleibt zu klären, wer John Heartfield ermordete, und warum.«


  »Die Liste der Fragen ist noch länger«, sagte ich. »Wir müssen herausfinden, wer hinter dem Giftanschlag auf Joyce Heartfield stand.«


  Mr. High lächelte plötzlich dünn. »Ich merke es Ihnen an, daß Sie die Antwort darauf schon kennen!«


  »Ja, ich kenne sie — aber das klärt noch nicht unser Hauptanliegen. Unser Auftrag lautete, Louis Ricon die beiden Morde an den Bankbeamten nachzuweisen.«


  Mr. High stieß plötzlich einen dünnen Pfiff aus. »Ich hab’s!« sagte er. »Die meisten dieser Fragen lassen sich auf einen Ausgangspunkt festlegen — nämlich auf die Ermordung der beiden Bankbeamten. Wir wissen, wie sich Ricons großer Fischzug damals abspielte. Ricon stahl Heartfields Safeschlüssel. Er ging damit zur Bank. Mit einer gefälschten Vollmacht verschaffte er sich Einlaß in den Saferaum. Er hatte einen Koffer bei sich und packte seine Beute hinein. Das alles vollzog sich hochoffiziell vor den Augen der beiden Kontrollbeamten. Dann, vor dem Verlassen des Saferaums, schoß Ricon plötzlich die beiden Beamten nieder. Die sofort eingesetzte Untersuchungskommission glaubte, es sei dem Gangster nur darum gegangen, zwei Zeugen aus dem Wege zu räumen, die er bei einer späteren Gegenüberstellung zu fürchten hatte. Ich habe nie so recht an diese Theorie glauben können. Unser Verdacht fiel damals auf Ricon, weil er für Husarenstücke dieser Art bekannt war und für die Tatzeit kein Alibi hatte — aber das reichte nicht aus, ihn zu überführen. Heute glaube ich, daß einer der beiden Bankbeamten Ricons Maskerade durchschaute. Ich halte es sogar für möglich, daß einer der Männer Ricon erkannte, und daß Ricon genau in jenem Moment schoß, wo ihm klarwurde, daß er sich verraten hatte. Patterson und Heartfield haben den Fall, glaube ich, von dieser Seite her aufgerollt. Über einen der ermordeten Bankbeamten stießen sie auf die richtige Spur. Eine andere Erklärung weiß ich im Augenblick nicht. Wir müssen diese Spur aufnehmen und die alten Protokolle nochmals durchsehen — vielleicht gelingt es uns, die Denkvorgänge der beiden Männer nachzuempfinden. Kommen wir noch einmal auf diese Joyce Heartfield zu sprechen. Was ist das für ein Mädchen, Jerry?«


  »Eine Mörderin, Sir«, sagte ich gelassen.


  ***


  Mr. High zeigte sich nicht überrascht. Das war freilich nichts Ungewöhnliches. Es ist sehr schwer, Mr. High zu verblüffen.


  »Daß sie ihren Bruder nicht mochte, erkannte ich schon bei meinem ersten Besuch. Daß sie ein Tatmotiv hatte, stand gleichfalls von vornherein fest…«


  »Sie sollte vergiftet werden«, meinte Mr. High. Er lächelte matt und fand selbst die naheliegende Antwort. »Sie hat das Zeug selbst in die Flasche geschmuggelt, nicht wahr?«


  »Genau dosiert«, nickte ich. »Gerade genug, um Symptome einer gefährlichen Vergiftung zu zeigen, aber zu wenig, um daran zu sterben. Das Manöver diente allein dem Zweck, uns auf eine falsche Fährte zu führen. Noch ein Punkt machte mir klar, daß sie es gewesen sein muß, die den Bruder tötete. Das Manöver mit dem zerbrochenen Küchenfenster sollte uns das Eindringen eines Fremden — eben des Mörders — vorgaukeln. Der einzige Fremde jedoch, der nachweislich das Haus betrat, war Patterson. Er kam durch den Keller. Joyce arbeitete mit dem Butler zusammen. Sie hat sich von ihm die Luger stehlen lassen. Jarvis hatte möglicherweise keine Ahnung, welchem Zweck das Manöver diente. Jetzt, wo Heartfield tot ist, weiß ich natürlich, daß er zum Handlanger einer Mörderin wurde. Er schweigt, um sich nicht selbst zu gefährden.«


  »Haftbefehl?« fragte Mr. High.


  Ich schüttelte den Kopf. »Es geht nicht nur um Joyce. Pattersons Hinterleute sind machtvoll und skrupellos. Wenn wir Joyce und die Millionensucher im Auge behalten, schlagen wir mehrere Fliegen mit einer Klappe.«


  »Wanzen!« korrigierte Phil.


  »Es ist unser Job, mit Ungeziefer fertig zu werden«, sagte ich trocken.


  ***


  Joyce fuhr mit dem Taxi in die Stadt. Dort besuchte sie Dr. Shreaver, ihren Arzt. »Sie können ganz unbesorgt sein«, versicherte er ihr nach der Untersuchung. »Die Vergiftung ist ohne jede Nachwirkung geblieben.«


  »Ich habe eine Bitte, Doktor«, sagte Joyce. »Ich möchte Ihre Praxis durch den Hinterausgang verlassen. Wäre das wohl möglich?«


  »Gewiß«, meinte der Arzt verblüfft. »Aber warum wollen Sie das denn tun?«


  »Zwei aufdringliche Reporter verfolgen mich. Ich möchte sie abschütteln.«


  »Oh, das kann ich gut verstehen. Diese Presseleute sind wirklich von penetranter Neugierde, nicht wahr?« Er erhob sich und geleitete seine Patientin durch einen Seitenausgang nach unten.


  »Sie müssen jetzt den Hof überqueren«, sagte er. »Sehen Sie die Pforte in der Mauer? Sie ist unverschlossen und mündet in einen schmalen Gang. Von dort gelangen Sie ungesehen zur 59ten Straße.«


  Joyce bedankte sich. Fünf Minuten später stieg sie auf der 59ten Straße in ein Taxi. Auf der Fahrt von Long Island in die City hatte sie sich zwar nicht beobachtet gefühlt, aber sie hielt es für klüger, gewisse Vorsichtsregeln zu beachten.


  Joyce ließ sich in der 23ten Straße absetzen. Sie betrat ein Lederwarengeschäft und kaufte sich einen eleganten Koffer. Mit diesem Koffer ging sie bis zur Elften Avenue. Dort war die Grover Bank — ein nicht sehr großes, aber sehr renommiertes Privatunternehmen.


  Sie ging hinein. Ein Schild zeigte ihr, daß sich die Safekammern im Keller befanden. Eine Minute später stand sie am Tisch der beiden Kontrollbeamten. »Ich möchte den Inhalt des Safes 1234 KA abholen«, sagte sie kühl.


  Die Beamten schenkten ihr einen kurzen, aber sehr genauen Blick. »Moment bitte«, sagte einer von ihnen und durchblätterte eine Kartei. Er zog eine Karte heraus und nickte. »Darf ich Sie bitten, mir die beiden Schlüssel vorzuweisen?«


  Joyce holte zwei schmale Schlüssel aus ihrer Handtasche. »Danke, das genügt«, sagte der Beamte. »Sie wissen ja Bescheid — der Safe liegt im Raum B.«


  Joyce war nicht allein in der großen, hell erleuchteten Stahlkammer, deren Wände mit Tausenden von Safetüren bedeckt waren. Die Tür zum Safe 1234 KA befand sich in einer der unteren Reihen — sie war größer als die meisten anderen. Joyce öffnete sie. Im Inneren befanden sich vier Pakete und ein verschnürter Schuhkarton. Joyce hatte einige Mühe, die Pakete und den Karton in ihrem Koffer unterzubringen. Niemand schenkte ihr Beachtung.


  Joyce mußte sich beim Verlassen des Raumes in ein Buch eintragen. Sie schmierte einen unleserlichen Namen in die Rubrik, auf die der Finger des Beamten wies. Weitere Formalitäten wurden von ihr nicht verlangt.


  Vor der Bank stand ein Taxi mit laufendem Motor. »Sind Sie frei?« fragte Joyce den Fahrer. Der nickte. Er öffnete den hinteren Wagenschlag, ohne dabei auszusteigen. Joyce kletterte hinein und legte den schwer gewordenen Koffer neben sich auf den Sitz.


  »Long Island, bitte«, sagte sie.


  Sie fuhren los. Joyce schaute sich wiederholt um. »Nervös?« fragte der Fahrer.


  Joyce lachte. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ich habe ein Gefühl dafür.«


  Vorsichtshalber werde ich unterwegs noch einmal den Wagen wechseln, dachte Joyce. Dieser Bursche braucht nicht zu erfahren, wer ich bin.


  Joyce schloß die Augen und überlegte.


  War sie endlich am Ziel? Es gab einige Dinge, die sie beunruhigten. Da war zum Beispiel das FBI. Warum hatten sich die Agenten nicht noch einmal blicken lassen? Joyce spürte, daß man ihr mißtraute, aber sie wußte nicht, wie sie dieses Mißtrauen zerstreuen konnte. Ihr war nur klar, daß sie nichts mehr unternehmen durfte, was positive oder negative Spekulationen auslösen konnte. Am klügsten war es, ganz normal weiterzuleben und eine Stillhaltetaktik einzuschlagen.


  Seit Johns Tod waren bereits fünf Tage verstrichen.


  Gestern hatten sie ihn begraben — es war eine triste und bedrückende Zeremonie gewesen. Der regenverhangene Himmel hatte gut zu der allgemeinen Stimmung gepaßt.


  Joyce schreckte aus ihren Gedanken hoch, als sie feststellte, daß der Wagen über die Williamsburg Bridge rollte. »Was wollen wir denn hier unten?« fragte sie. »Sie hätten den Queens Tunnel benutzen sollen!«


  »Überlassen Sie das nur mir«, sagte der Fahrer.


  »Halten Sie sofort an!« befahl Joyce. Es gab ein paar Dinge, an die sie sich einfach nicht gewöhnen konnte. Dazu gehörten die Unverschämtheiten der New Yorker Taxifahrer.


  »Nur die Ruhe«, meinte der Mann am Lenkrad. »In zehn Minuten sind wir am Ziel, Madam.«


  »Am Ziel?« fragte Joyce schwach.


  »Ja«, nickte der Fahrer. »Am Ziel unserer Wünsche!«


  ***


  Joyce brauchte eine halbe Minute, um sich von dem plötzlichen Schock zu erholen.


  Sie überlegte und begriff, daß sie in eine Falle getappt war. Das wartende Taxi war für sie bestimmt gewesen!


  Aber wer waren diese Leute? Joyce bemühte sich, das aufkommende Panikgefühl zu unterdrücken. Sie durfte jetzt nicht die Nerven verlieren!


  Das Taxi stoppte bei Rot an einer Kreuzung. Joyce schnappte sich den Koffer und warf sich gegen die Türe. Sie ließ sich nicht öffnen. Der Fahrer lachte, als er im Rückspiegel Joyces erschreckendes und verdutztes Gesicht sah. »Eine Spezialkonstruktion«, erklärte er stolz.


  Joyce ließ sich in das Polster zurückfallen. Die Ampel sprang auf Grün. Sie fuhren weiter.


  »Lassen Sie mich sofort aussteigen!« keuchte Joyce. »Oder legen Sie Wert darauf, von hinten erschossen zu werden? Ich trage eine Pistole bei mir!«


  Der Fahrer lachte abermals. »Ich würde Ihnen raten, mich ernst zu nehmen«, stieß Joyce hervor.


  »Das tue ich. Ich weiß schließlich genau, wer Sie sind und was Sie alles auf dem Kerbholz haben. Umgekehrt sollten Sie sich darüber klar sein, daß ich nur einen Auftrag ausführe. Es wäre für Sie verdammt schlecht, wenn mir etwas zustieße.«


  »Für wen arbeiten Sie?« fragte Joyce mit kraftloser Stimme.


  Der Fahrer grinste. »Nur die Ruhe, Puppe — Sie werden den Boß gleich kennenlernen. Ob er Ihnen gefallen wird, ist allerdings eine andere Frage.«


  Joyce öffnete ihre Handtasche und blickte in den Spiegel. Ihre Schönheit war ohne Makel. Sie wußte, wie sie auf Männer wirkte, und sie baute darauf, daß sich diese Wirkung auch bei dem, was jetzt auf sie zukam, bewähren würde. Trotzdem fürchtete sie sich.


  Der Wagen rollte südwärts über die Bushwick Avenue nach East New York — einem ziemlich dunklen Stadtteil Brooklyns. Selbst jetzt, am frühen Nachmittag und bei Sonnenschein, wirkte er düster und unheilverkündend.


  Sie kreuzten die Atlantic Avenue. Noch ehe sie den Linden Boulevard erreichten, bog der Fahrer in eine schmale Straße ein, die auf beiden Seiten von Fabrikmauern und Lagergebäuden eingesäumt wurde. Durch ein offenstehendes Tor, das zu einer drei Yard hohen Ziegelmauer gehörte, gelangten sie auf einen asphaltierten Parkplatz. Vor einem Geäude, das so aussah, als sei es zum Abbruch bestimmt, machten sie halt. Ein paar Firmentafeln neben dem Eingang waren mit über Kreuz geklebten Papierstreifen versehen; offenbar befanden sich nur noch wenige Betriebe in dem dreistöckigen Gebäude.


  »Steigen Sie aus!« sagte der Fahrer. »Vergessen Sie den Koffer nicht!« Er drückte auf einen Knopf am Armaturenbrett. »Die Türen lassen sich jetzt öffnen.«


  Joyce gehorchte. Der Fahrer stieg gleichzeitig mit ihr aus. Auf dem Parkplatz standen knapp zwei Dutzend Wagen.


  »Gehen Sie voran«, sagte der Mann. Sie sah erst jetzt, wie groß und kräftig er war. Er grinste unverschämt und bewies mit seiner Ruhe, wie sicher er sich seiner Sache war. »Wir müssen in die zweite Etage. Der Lift ist leider außer Betrieb.« Er streckte die Hand aus. »Darf ich Ihnen den Koffer abnehmen?«


  »Das könnte Ihnen so passen, wie?« Joyce ging auf den Eingang zu und stieg dann die Treppen hinauf. In der zweiten Etage roch es nach frischgegerbtem Leder. Der Fahrer öffnete eine Tür, an der sich ein Schild mit dem Aufdruck SHEARLAND FÜRS befand. Durch ein kleines Vorzimmer, in dem eine Blondine in einem schrecklich engen Kleid saß, gelangten sie in das eigentliche Büro, einem großen, überraschend elegant eingerichteten Raum, in dem es sogar eine kleine Hausbar gab.


  Aus einem Drehsessel hinter dem großen Schreibtisch erhob sich ein hochgewachsener Mann von etwa fünfzig Jahren. Er war unaufdringlich elegant gekleidet, hatte scharfe, braungebrannte Züge, dichtes, glatt zurückgekämmtes Haar von silbergrauer Tönung und helle harte Augen, denen nichts zu entgehen schien.


  Joyce wußte sofort, daß dieser Mann gefährlich war. Sie stand einem Gangster gegenüber.


  »Hallo, Miß Heartfield«, sagte er lächelnd und wies einladend auf den Lehnstuhl, an der Besucherseite des Schreibtisches. »Nehmen Sie doch Platz. Ich habe Sie bereits erwartet.«


  Joyce durchquerte den Raum. Sie bemerkte einen zweiten Mann, der an einem der Fenster stand und ihr den Rücken zuwandte. Er kaute auf einem Streichholz herum und hatte seine Hände in den Hosentaschen. Fraglos war er der Leibwächter des elegant gekleideten Gangsters.


  »Gute Arbeit, Jack!« lobte der Gangsterboß. »Du kannst uns jetzt allein lassen.« Der Fahrer nickte und verließ das Büro. Joyce stellte den Koffer ab und setzte sich. Der Gangsterboß nahm gleichfalls Platz. Der Gorilla blieb am Fenster stehen, als ginge ihn das Ganze nichts an.


  »Ich bin Dave Garrick«, stellte sich der Mann am Schreibtisch vor. Seine Zähne waren so weiß und ebenmäßig, daß sie nicht echt sein konnten.


  Er betrachtete Joyce neugierig und mit offenkundiger Bewunderung. »Sie sind sehr schön, Miß Heartfield«, sagte er.


  »Danke«, meinte Joyce trocken. »Darf ich endlich erfahren, was der ganze Zirkus soll?«


  Garrick lächelte. Joyce bemerkte, daß seine Augen dabei hart und wachsam blieben. »Zirkus? Das ist wohl kaum der treffende Ausdruck für die Aktion. Sie sind eine Mörderin, meine Liebe. Bitte unterbrechen Sie mich nicht! Ich weiß, daß Sie Ihren Bruder umgebracht haben!«


  »Erstens war John nicht mein leiblicher Bruder, und zweitens bin ich keine Mörderin«, sagte Joyce erregt. »Sie vergessen, daß ich selbst um ein Haar das Opfer eines Mordanschlages geworden wäre.«


  »Ein geschicktes Ablenkungsmanöver von Ihnen«, meinte Garrick und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie riskierten die kleine Vergiftung, um nicht der Tat verdächtigt zu werden. Ein kleiner Schluck und eine entsprechend vorsichtige Dosierung genügten schließlich schon, um das FBI zu täuschen.«


  »Das ist doch völlig verrückt!«


  »Beantworten Sie mir ein paar Fragen«, meinte Garrick lächelnd. »Wie sind Sie an das Geld herangekommen?«


  »Es ist mein Geld! Es ist mein rechtmäßiges Erbe«, sagte Joyce heftig.


  Garrick lachte leise. »Darum geht es doch gar nicht, Verehrteste. Damit beantworten Sie nicht meine Frage. Sie brauchten zwei Schlüssel — deshalb mußte er sterben. Eine feine Familie, diese Heartfields, das muß Ihnen der Neid lassen!«


  »Kam der Mann, der John zu erpressen versuchte, in Ihrem Auftrag in unser Haus?«


  »Patterson? Ja, das war mein Mann.«


  »War?« fragte Joyce und merkte, wie sie ein Frösteln überlief.


  »Ich mußte ihn vorübergehnd aus dem Verkehr ziehen. Das FBI war hinter ihm her. Machen wir es kurz. Sie belauschten das Gespräch, das zwischen Patterson und Ihrem Bruder John geführt wurde. Sie begriffen sofort, daß John zahlen mußte und würde — mit Ihren Millionen! Sie beschlossen, dem Gangster und Ihrem Bruder ein Schnippchen zu schlagen. Indem Sie John töteten und die beiden Safeschlüssel in Ihren Besitz brachten, landeten Sie, wie Sie meinten, den größten Coup Ihres Lebens.«


  »Darauf hatte ich ein Recht — es war mein Geld«, stieß Joyce erregt hervor.


  »Ein Recht auf Mord?« fragte Garrick spöttisch.


  »Ich bin John nur zuvorgekommen! Er wollte mich aus dem Wege räumen und das Gesamterbe für sich behalten.« Garrick lächelte. »Jeder nimmt sich das Recht, an das er glaubt, nicht wahr? Ich für meinen Teil werde Ihnen jetzt den Koffer mit den Heartfield-Millionen abnehmen.« Sein Lächeln wurde drohend. »Den«, fügte er hinzu, »und noch eine Kleinigkeit.«


  »Nämlich?« fragte Joyce. Das Sprechen fiel ihr auf einmal unendlich schwer.


  Garrick entblößte grinsend sein untadeliges Gebiß. »Ihr Leben, Verehrteste!« sagte er.


  ***


  Das Telefon klingelte.


  Ich nahm den Hörer ab und meldete mich. Phil griff auf einen Wink hin zum Zweithörer. Steve Dillaggio war am Apparat. Er war einer der Männer, die schon seit Tagen die Mitglieder von Dave Garricks Syndikat überwachten und jede Bewegung an das Distrikt Office Weitergaben.


  Die Aktion war einen Tag nach John Heartfields Tod gestartet worden — genau in jener Stunde, als wir erfahren hatten, daß der flüchtige Dick Patterson zuletzt auf Dave Garricks Zahlliste gestanden hatte.


  »Andy Glennon, der in Escondido Patterson und Sheila Lonesdale überwachte, hat dem Haus 411 in der Arrow Road, Brooklyn, einen zwanzig Minuten währenden Besuch abgestattet. Anschließend ist er nach Hause zurückgekehrt. In dem Haus 411 wohnen fünf Familien, unter anderen Roger Brick. Brick ist ein Mitglied von Garricks Syndikat.«


  »Wo war Glennon vorher?« fragte ich.


  »In einem Reisebüro an der Ecke Court Street und Atlantic Avenue. Ich veranlasse, daß man uns mitteilt, was Glennon dort wollte. Im Augenblick halte ich noch Glennons Bleibe unter Beobachtung.«


  »Danke, Steve«, sagte ich. »Wir kümmern uns um das Reisebüro.« Dann legte ich auf.


  »Sehen wir uns diesen Brick doch einmal an«, meinte Phil und erhob sich.


  »Vor allem seine Wohnung. Ich möchte wetten, daß wir Patterson darin finden. Für Glennons Trip vom Reisebüro nach Bricks Wohnung gibt es nur eine plausible Erklärung: er hat für Patterson einen Flug gebucht. Offenbar glaubt Garrick, daß er es jetzt riskieren kann, Patterson aus der Stadt verschwinden zu lassen.«


  »Ich hoffe, wir irren uns nicht — Garrick wäre sonst gewarnt!« meinte Phil.


  »Das Reisebüro wird uns die notwendige Aufklärung geben«, sagte ich.


  Um siebzehn Uhr betraten Phil und ich das Reisebüro. Eine bebrillte Dame zeigte sich sehr beeindruckt, als sie unsere ID-Cards sah. Nein, ein Mister Glennon sei ihr nicht bekannt — er habe nichts gebucht.


  »Sehen Sie bitte genau nach. Möglicherweise wurde die Buchung auf einen anderen Namen vorgenommen«, sagte ich.


  Das Mädchen zeigte uns die Liste. Wir kannten keinen der darauf enthaltenen Namen. »Es muß so gegen zwei oder drei Uhr gewesen sein«, erklärte Phil.


  »Dann kommen nur diese drei Namen in Frage«, meinte die junge Dame. »Mr. Aberdy fliegt morgen nach Frisco, Mr. Henxkley nach Florida, und Mr. Stanton nach Shannon, Irland.«


  »Danke, das genügt uns«, sagte ich und verließ mit Phil das Reisebüro.


  »Shannon also!« meinte Phil, als wir uns in meinen Jaguar setzten und losfuhren. »Für Shannon braucht er kein Visum. Garrick ist ein Mann, der nichts Unüberlegtes tut. Wahrscheinlich soll Patterson irgendwelche Schmuggeltransporte organisieren. Shannon ist seit eh und je eine Drehscheibe für illegale Einfuhren gewesen. In Irland glaubt Patterson vor unserem Zugriff sicher zu sein. Gleichzeitig wird ihm von Garrick die Gelegenheit geboten, die kostspieligen Fluchtkosten abzuverdienen.«


  »Stanton alias Patterson«, nickte ich grimmig. »Vermutlich handelt es ich bei seinen neuen Papieren um erstklassige Fälschungen. Wir werden, glaube ich, bei dieser Aktion ein paar Fische fangen.«


  »Hoffen wir es«, sagte Phil.


  Zwanzig Minuten später stand ich vor der Wohnungstür von Roger Brick. Phil war unten geblieben — aus Sicherheitsgründen. Ich klingelte. Eine junge Frau kam heraus. Sie hatte blondgefärbtes Haar und eine ziemlich üppige Figur. Sie lächelte breit, als sie mich sah. »Ich möchte zu Roger.«


  Ihr Lächeln erlosch. »Sind Sie ein Freund von ihm?«


  »Der Boß schickt mich«, sagte ich knapp.


  »Roger ist nicht zu Hause.«


  »Okay, dann spreche ich eben mit Dick.«


  Ihre Augen verengten sich. »Mit Dick? Hier wohnt kein Dick! Sie haben sich an der Tür geirrt, Mister.«


  Aus dem Dunkel der langen, schmalen Diele ertönte eine Männerstimme. Ich erkannte sie sofort. Sie gehörte Patterson. »Laß ihn nur ’reinkommen, Sally. Ich weiß Bescheid.«


  Mrs. Brick zuckte die Schultern und trat zur Seite. »Wenn du meinst.« Patterson erwartete mich in einem mittelgroßen dunklen Zimmer, dessen einziges Fenster auf einen tristen Lichtschacht wies. Er stellte das Fernsehgerät ab und knipste eine Stehlampe an. »Sie haben mich also gefunden«, sagte er ruhig. Er trug eine blaue Drillichhose und ein ärmelloses Baumwollhemd.


  Ich schloß die Tür. »Hatten Sie etwas anderes erwartet?«


  Er schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen. »Im Moment ist mir jede Abwechslung willkommen, sogar diese«, meinte er. »Haben Sie schön mal fast eine Woche lang in einer solchen Wohnung gehockt und keinen Fuß vor die Tür gesetzt? Das geht einem ganz schön an die Nieren.«


  »Ziehen Sie sich an und kommen Sie mit«, sagte ich. »Wir unterhalten uns im Distrikt Office weiter.«


  Patterson steckte sich eine Zigarette an und schlich zur Tür. Mit einem plötzlichen Ruck riß er sie auf. Die Frau stand dicht hinter der Schwelle. »Neugierig, Sally?« fragte er grinsend.


  »Idiot!« knurrte die Frau. Sie machte kehrt und verschwand, die Tür zuknallend, in der Küche. Patterson lachte. Ich wunderte mich über ihn. Wie erklärte es sich, daß er die Situation mit dieser Gelassenheit hinnahm? Ihm mußte doch klar sein, was ihn erwartete.


  »Glauben Sie noch immer, daß ich jemand abserviert habe?« fragte er mich.


  »Ich weiß, oder ich glaube zu wissen, daß Sie an Heartfields Tod keine Schuld tragen.«


  »Irrtum«, sagte er. Ich blickte ihn erstaunt an. Er grinste. »Ich wollte die Heartfield-Millionen kassieren, wissen Sie. Seine Schwester muß uns belauscht haben. Ja, ich bin sicher, daß sie das Gespräch mitbekam. Und da zog sie eines Tages die Notbremse, noch ehe ich abkassieren konnte.«


  »Für Garrick und Konsorten«, sagte ich.


  Patterson grinste matt. »Nein, nur für mich. Aber damit war es vorbei, als Sie mich im Heartfieldschen Haus erkannt hatten.«


  »Wollen Sie etwa behaupten, auf eigene Rechnung gearbeitet zu haben?«


  »Nicht die Bohne«, meinte er, »aber ich hatte vor, mit dem Geld zu verduften — trotz der Spitzel, die in Garricks Auftrag um mich herumschwirrten. Einen dieser Burschen hatte er mir sogar nach Escondido nachgeschickt.«


  »Ihr Geständnis überrascht mich.«


  Er hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Was soll ich denn tun? Garrick will mich nach Irland schicken. Ich soll ein paar Jahre dort bleiben. In Irland! Mir wird schon bei dem bloßen Gedanken daran übel. Nein, lieber arrangiere ich mich mit der Polizei. Die paar Monate, die mich erwarten, brumme ich schon ab.«


  »Wir wollen gehen«, sagte ich.


  »Nur noch ein paar Minuten, bitte. Rüger muß gleich zurückkommen. Ich möchte mich von ihm verabschieden. Wußten Sie übrigens, daß ich in Escondido die tote Sheila aus dem Hotel gebracht habe? Mir blieb keine andere Wahl.«


  »Eines interessiert mich, Patterson. Wie haben Sie herausgefunden, daß Ricon die Heartfield-Millionen geraubt hatte? Woher wußten Sie, daß Sheila Lonesdale und Hedy Simpson seine Beute bewachten und je einen Safeschlüssel besaßen?«


  »Streng genommen habe ich nichts herausgefunden — nur John Heartfields Adresse, aber das war ja erst nach Sheilas Tod. Die eigentlichen Vorarbeiten wurden vom Syndikat erledigt. Einer der von Ricon erschossenen Bankbeamten hieß Ernesto Capella. Tagsüber war er der brave zuverlässige Bankbeamte, und seine Nächte verbrachte er in illegalen Spielhöllen und Nachtklubs. Es blieb nicht aus, daß er schon bald eine Reihe Gangster kennenlernte — unter anderem Ricon. Capella verkaufte den Gangstern hin und wieder einen Tip, der sich meistens auf die Gewohnheiten der Safebesitzer bezog. Ricon erfuhr durch Capella, daß Heartfield viel Bargeld und Schmuck in seinem Banksafe aufbewahrte und den Schlüssel zu dem Stahlfach an einem Kettchen um den Hals trug. Ricon raubte Heartfield den Schlüssel und räumte danach den Safe aus. Ricon tötete Capella, weil er befürchtete, Capella könnte eines Tages singen. Den zweiten Bankbeamten schoß er aus Tarnungsgründen nieder; wäre bloß Capella getötet worden, hätte das FBI daraus bestimmte Schlüsse ziehen könnten. Garrick wußte, wo Ricon gespielt hatte. Er wußte auch, daß Ricon mit Sheila Lonesdale verkehrte und ihr vertraute. Als man Ricon wegen einer anderen Sache einbuchtete, machte ich mich in Garricks Auftrag an Sheila heran. Weder Garrick noch ich ahnten zu jenem Zeitpunkt, daß ein zweiter Safeschlüssel existierte. Aber Heartfield war natürlich darüber informiert.«


  Patterson drückte seine Zigarette in einem Ascher aus. »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen«, sagte er ruhig. »Ich wette, Sie sind daran interessiert, Ricon die beiden Morde nachzuweisen. Ich kann Ihnen dabei helfen. Die Mordwaffe ist in meinem Besitz. Ich habe sie aus Sheilas Gepäck gefischt.«


  »Sie stellen keine Bedingungen?«


  »O doch — aber die sind zu erfüllen. Ich werde morgen zum Flugplatz fahren. Dort verhaften Sie mich. Es muß so aussehen, als hätte ich Pech gehabt. Sie verstehen, weshalb ich so vorsichtig sein muß. Garrick darf unter keinen Umständen erfahren, daß ich gesungen habe.«


  »Wo ist die Pistole?«


  Er ging zu einem Kleiderschrank und öffnete ihn. Unter einem Hut zog er ein rotes Stoffbündel hervor. Er trat damit an den Tisch und öffnete es. Im nächsten Moment hielt er eine Pistole in der Hand. Er richtete die Waffenmündung auf mich und grinste. »Nehmen Sie die Hände hoch!«


  »Lassen Sie diesen Quatsch«, sagte ich schroff.


  Im nächsten Augenblick drückte er ab. Eine Kugel pfiff haarscharf an meinem Kopf vorbei und klatschte in die Wand. Patterson grinste nicht mehr. Sein Gesicht wirkte hart, brutal und entschlossen. »Ich habe Sie aufs Kreuz gelegt, Cotton. Es hat ein Weilchen gedauert, aber der Erfolg gibt mir recht. Ich wollte nur an die Kanone herankommen.«


  »Soll das heißen, daß Sie mir eine Menge Unsinn erzählt haben?« fragte ich.


  »Hände hoch!«


  Ich gehorchte. »Beantworten Sie meine Frage.«


  Patterson verzog die Lippen. »Mit meiner Phantasie ist es nicht weit her«, sagte er. »Natürlich hatte ich keine Mühe, mir auszumalen, was ich mit den Heartfield-Millionen anstellen würde — aber mehr bringe ich beim besten Willen nicht zustande. Was ich Ihnen erzählte, ist wahr. Punkt für Punkt!«


  »Und was haben Sie jetzt vor?«


  »Ich fürchte, ich muß Sie abservieren, Cotton. Es fällt mir nicht leicht, denn bis jetzt wird mein Konto noch von keinem Mord belastet. Aber ich muß ein bißchten Zeit gewinnen, um aus New York zu verschwinden und…«


  Die Tür wurde aufgerissen. »Sorry, Dick — ich wolle nur mal sehen, wer geschossen hat!« stieß die junge Frau hervor.


  »Verschwinde!« befahl Patterson.


  Mrs. Brick schloß gehorsam die Tür.


  Pattersons Gesicht begann schweißfeucht zu glänzen. Ich merkte, wie es in ihm arbeitete. Er war ein skrupelloser Gangster,- aber es traf sicherlich zu, daß er noch keinen Mord verübt hatte. Er wußte genau, was ihn erwartete, wenn er einen FBI-Mann tötete. Deshalb zögerte er, die letzte Schwelle zu überschreiten. Als er zu reden begann, klang es beinahe so, als müßte er sich selbst Mut zusprechen.


  »Mir bleibt gar keine andere Wahl«, sagte er. »Garrick würde es mir nie verzeihen, wenn ich mich hopsnehmen ließe. Mit den Heartfield-Millionen wäre ich irgendwo untergetaucht. Acht Millionen rechtfertigen jedes Risiko, nicht wahr? Ich hätte auf Garrick und seine Racheschwüre gepfiffen! Aber so, wie die Dinge nun mal liegen, bin ich von ihm abhängig. Garrick hat jetzt das Geld. Ich möchte meinen Anteil kassieren. Das schaffe ich aber nur, wenn ich Sie aus dem Weg räume.«


  Ich hörte ein leises Kratzgeräusch durch das nur angelehnte Fenster dringen. Es kam aus dem engen Lichtschacht heraus. Ich ahnte, was es zu bedeuten hatte.


  »Sally!« brüllte Patterson. Die Frau riß die Tür auf. »Ja?« fragte sie aufgeregt.


  »Geh doch mal ’runter und sieh nach, ob das Haus von Bullen umstellt ist. Du kennst ja die Typen. Nimm es genau, Baby — es geht für uns alle um Leben und Tod.«


  Die Frau hastete hinaus. Ich hörte, wie die Wohnungstür hinter ihr zuklappte.


  Ich stand mit dem Rücken zur Tür. Patterson war nur drei Schritte von mir entfernt. Sein Finger lag am Druckpunkt. Er schwitzte jetzt stärker. Ich fragte mich, ob er gleichfalls das Geräusch gehört hatte.


  Patterson hatte es nicht eilig. Ihm war es nur recht, wenn eine Entscheidung hinausgezögert wurde, vor der er sich im Grunde fürchtete. Möglicherweise hoffte er auf eine baldige Rückkehr von Roger Brick. Und er mußte den Bericht von Sally Brick abwarten.


  »Da ist noch ein Punkt, der mich interessiert«, sagte ich ziemlich laut. »Wie kommt es, daß Heartfield und Garrick an Informationen herankamen, die dem FBI vorenthalten blieben? Wir haben uns gleichfalls für Capellas Vorleben interessiert — aber viel kam dabei nicht heraus.«


  »Wundern Sie sich darüber?« fragte Patterson spöttisch. »Die Leute, die Bescheid wissen, verachten Bullen. Sie gaben Garrick die Information, weil sie ihn fürchteten, und sie quatschten, als Heartfield sie dafür bezahlte — aber sie hielten dicht, als Sie mit Ihren ID-Cards aufkreuzten!«


  »Ist das tatsächlich die Mordwaffe?« fragte ich.


  »Ja, damit wurden Capella und der andere Beamte getötet«, nickte Patterson. »Es stimmt, daß ich die Kanone in Sheilas Gepäck entdeckte.«


  Die Wohnungstür wurde geöffnet. Kurz darauf betrat die junge Frau das Zimmer. »Es ist niemand unten, Dick. Du weißt, ich habe eine Nase für Bullen.«


  »Schon gut, laß uns allein. Wann kommt Roger zurück?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte die Frau und verließ das Zimmer. Offenbar legte sie keinen Wert darauf, Augenzeugin eines Kapitalverbrechens zu werden.


  Patterson lief jetzt der Schweiß in winzigen Rinnsalen vom Gesicht und über den Hals. Er atmete rascher. »Ich kann nicht länger warten, Cotton.« Er sagte noch ein paar Worte, die wie gehetzt und beinahe angstvoll klangen. Am Fenster tauchte ein Schatten auf. Ich zwang mich dazu, nicht hinzublicken. Patterson durfte sich nicht umdrehen.


  Phil hatte sich in dem engen Lichtschacht wie ein Kaminkletterer in einer Felsspalte hochgearbeitet. Sein Problem bestand jetzt darin, eine Hand freizubekommen, um mit Hilfe seines 38ers die Aktion abschließen zu können.


  Phils Manöver verursachte einen scharfen Reibelaut.


  Patterson wirbelte herum. Er schoß gleichsam aus der Hüfte heraus. Vermutlich hatte er aus purer Angst abgedrückt, blindlings und ohne genau zu zielen.


  Das Fensterglas zerstob in tausend Splitter.


  Ich hechtete auf Patterson zu und ging mit ihm zu Boden, noch ehe er ein zweites Mal abdrücken konnte.


  Phil stieß einen Schrei aus. Ich hörte, wie er fiel, aber ich konnte mich nicht um meinen Freund kümmern — nicht in dieser Minute.


  Ich war vollauf damit beschäftigt, meinen Gegner in den Griff zu bekommen. Verbissen rangen wir um den Besitz seiner Pistole.


  Ich hatte schon zweimal gegen Patterson gekämpft. Ich kannte seine körperliche Kraft, aber ich wußte auch, welche Mätzchen er anwandte, um zu gewinnen. Ich praktizierte ein paar Judogriffe und hatte Patterson schon wenig später unter Kontrolle. Er bäumte sich noch einmal auf. Ein kurz geschlagener Haken ließ ihn schlaff und kraftlos werden. Er rollte sich stöhnend zur Seite und gab auf.


  Ich schnappte mir seine Pistole und jumpte hoch. Mit ein paar Schritten war ich am Fenster. Ich steckte den Kopf ins Freie. Phil war bis auf den Grund des Lichtschachtes gestürzt, stand aber schon wieder auf den Beinen. Ich sah, wie er sich mit schmerzhaft verzogenem Gesicht die linke Schulter massierte.


  »Alles okay, Phil?« rief ich hinunter.


  Er hob seinen Kopf und grinste schwach. »Ich fürchte, aus mir wird nie ein guter Kaminkletterer!«


  ***


  Joyce brauchte fast eine halbe Minute, um Garricks ungeheuerlich anmutende Drohung zu verkraften. »Sie wollen mein Leben?« hauchte sie dann ungläubig. »Das ist nicht Ihr Ernst!«


  Garrick lehnte sich zurück. »Es ist die beste Lösung«, nickte er. »Unsere Gegner schlafen nicht. Das FBI muß früher oder später darauf kommen, daß Sie Ihren Bruder getötet haben. Man wird dann mit Ihrem Foto von Bank zu Bank ziehen und erfahren, daß Sie den Safe ausräumten. Wenn Sie nun von der Bildfläche verschwinden, wird man annehmen, daß Sie mit den Millionen untergetaucht sind. Damit ist uns am besten gedient. Der Verdacht richtet sich dann automatisch allein auf Sie — und wir brauchen nichts mehr zu befürchten.«


  »Sie haben das Geld — fast acht Millionen!« schrie Joyce. Sie erschrak vor ihrer eigenen schrillen Stimme. »Was wollen Sie denn noch mehr«, murmelte sie leise. Sie war plötzlich unendlich müde.


  »Warum die Aufregung?« fragte Garrick und erhob sich aus seinem Drehsessel. »Sie sind eine Mörderin, Miß Heartfield — Sie müssen doch das Risiko kennen. Schon deshalb werden Sie verstehen, daß ich gar nicht anders handeln kann. An meiner Stelle würden Sie sich genauso verhalten.«


  »Nein!« schrie Joyce.


  »Nein?« fragte der Mann mit spöttischem Lächeln.


  Joyce beugte sich über den Schreibtisch nach vorn. Sie hob das Kinn und starrte Garrick in die Augen. »Ich konnte nicht anders«, stieß sie hervor. »Es war Notwehr! John wollte mich um mein Geld bringen. Noch ehe er erpreßt wurde, hatte er bereits beschlossen, mit mir Schluß zu machen. Ich spürte es. Ich wußte es. John wollte das Haus und die Millionen für sich allein haben, ich war ihm im Weg.«


  »Das haben Sie sich hübsch ausgedacht«, meinte Garrick.


  »Es ist die Wahrheit!« keuchte Joyce. »Nur deshalb kaufte ich mir eine Pistole. Nur aus Angst vor John übte ich mich im Schießen, und nur deshalb trug ich die Waffe stets bei mir. Aber er brachte es fertig, sie mir zu stehlen.«


  »Sie hätten sich an die Polizei wenden können«, stellte Garrick fest.


  »Ohne Beweise? Man hätte mich vermutlich in eine Nervenklinik gesteckt.«


  »Immerhin haben Sie es fertiggebracht, Ihren Bruder zu töten.«


  Joyces Züge wurden hart. »Er hat den Tod verdient.«


  »Hm«, machte Garrick. Er kam um den Schreibtisch herum und bückte sich nach dem Koffer.


  »Ich möchte einen Whisky — oder noch lieber einen Kognak«, sagte Joyce.


  »Gib ihn ihr«, sagte Garrick zu dem Mann am Fenster. Er ließ den Kofferverschluß aufspringen und hob den Deckel an. Mit ein paar Griffen hatte er das Papier von den Geldpaketen gelöst. Seine Augen glänzten kalt und hart, als er die dicken Banknotenbündel auf den Tisch stapelte. Den Schuhkarton mit dem Schmuck stellte er daneben. »Nur große Scheine!« sagte er. »Hunderter und Tausender! Die Nummern sind bei keiner Bank registriert — es ist also ganz einfach, das Geld auszugeben. Wirklich ein Idealfall.« Er blickte Joyce an. »Eines verstehe ich nicht. Was brachte Ihren Alten bloß dazu, so viel Geld zu horten? Warum ließ er es nicht arbeiten? Warum hatte er es nicht auf einem Konto?«


  »Ich glaube, von dem Geld durften die Steuerbehörden nichts wissen«, sagte Joyce.


  »Aber dann hätte er doch keine Anzeige erstatten dürfen«, meinte Garrick.


  »Seine Empörung war damals größer als die Furcht vor einer Steuernachzahlung.«


  Garricks Leibwächter stellte ein gefülltes Kognakglas vor Joyce auf den Schreibtisch. Dann trat er wieder an das Fenster, um hinauszublicken. »Den können Sie ruhig trinken«, meinte Garrick spöttisch. »Er ist nicht vergiftet.«


  Joyce zögerte kurz, dann leerte sie den Inhalt des Glases in einem Zug. Liebevoll strich Garrick mit seinen Fingerspitzen über die Geldbündel. »Der größte Fischzug meines Lebens«, sagte er gedankenverloren.


  Joyce stellte das Glas hart auf den Schreibtisch zurück. »Das glaubte ich vor einer Stunde auch. Es gab für mich ein böses Erwachen. Ich rate Ihnen, nicht zu früh zu triumphieren. Es könnte Ihnen leicht so ergehen wie mir!«


  ***


  »Good bye, meine Liebe«, sagte Garrick.


  Mit dem Koffer in der Hand ging er zur Tür. Joyce erhob sich zitternd. »Und was wird aus mir?«


  »Haben Sie Angst vor Burly?« fragte Garrick spöttisch. Er nannte zum ersten Mal den Namen des Leibwächters.


  Die Tür öffnete sich. Andy Glennon trat ein. Er grinste, als er den Koffer in Garricks Hand sah. »Geben Sie mir das Ding, Boß.«


  »Den trage ich lieber allein«, meinte Garrick.


  »Ich will hier heraus!« stieß Joyce erregt hervor.


  »Diesen Wunsch erfüllen wir Ihnen«, meinte Garrick mit einem schmutzigen Grinsen.


  »Sie wissen genau, wie ich es meine. Ich will das Grundstück lebend verlassen.«


  »Das ist leider nicht zu machen«, sagte Garrick. »Ich kann Ihre Aufregung nicht begreifen. Sie hatten keine Skrupel zu töten, und nun zittern Sie um das eigene Leben.«


  »Sie haben mein Geld. Das muß Ihnen doch genügen.«


  »Du weißt Bescheid, Burly!« sagte Garrick zu seinem Gorilla.


  »Sie können sich auf mich verlassen, Boß«, nickte Burly mit grimmiger Miene.


  Garrick wandte sich zum Gehen. Glennon öffnete ihm die Tür.


  »Gehen Sie nicht weg! Nehmen Sie mich mit!« schrie Joyce und stürzte hinter den Männern her. Burly bewies eine überraschende Behendigkeit. Er hatte Joyce erreicht und zurückgerissen, noch ehe sie die Schwelle überqueren konnte.


  Dumpf fiel die Tür hinter Garrick und Glennon ins Schloß.


  Glennon ging mit Garrick die Treppe hinab. »Mann, die Kleine ist wirklich Klasse«, sagte Glennon und warf Garrick einen kurzen Blick zu. »Hast du wirklich vor, sie abzuservieren?«


  Garrick lachte leise. »Du wirst jetzt eine hübsche Schau erleben«, sagte er.


  Eine Etage tiefer öffnete Garrick die Tür zu einem Büroraum, dessen Einrichtung nur aus einem alten Schreibtisch und zwei wackligen Stühlen bestand.


  »Nein!« schrie eine Mädchenstimme. »Rühren Sie mich nicht an!«


  Auf dem Tisch standen ein Bandgerät und ein separater Verstärker mit Lautsprecher. Die Stimme kam aus dem Lautsprecher. Garrick stellte den Koffer ab und drückte auf einen Knopf des Bandgeräts. Die Spulen begannen sich zu drehen.


  »Joyce Heartfield?« fragte Glennon. Garrick nickte grinsend und setzte sich. »Das obere Büro ist durch ein Mikrofon mit dieser Anlage verbunden. Nimm doch Platz, alter Junge.«


  Glennon gehorchte und steckte sich eine Zigarette an. »Was soll das Ganze?« fragte er.


  »Sie wird versuchen, ihn weich zu machen«, meinte er. »Burly ist von mir entsprechend instruiert worden. Er hat den Auftrag, sie auch noch um den letzten Rest zu erleichtern.«


  ***


  Ives Burly lachte heiser.


  »Ich kann nur wiederholen, was der Boß gesagt hat. Warum die ganze Aufregung? Die Würfel sind gefallen. Sie müssen abtreten. Hören Sie also auf zu lamentieren. So was macht mich bloß wütend. Ich kann wimmernde Weiber nicht ausstehen.«


  Joyce schloß für eine Sekunde die Augen. Ich darf jetzt die Beherrschung nicht verlieren, hämmerte es in ihr. Es muß mir gelingen, mit diesem Gangster fertig zu werden. Sie hob die Lider. »Was zahlt er Ihnen dafür?«


  »Wofür?« fragte Burly.


  »Stellen Sie sich nicht dümmer als Sie sind! Was bekommen Sie dafür, daß Sie mich umbringen?«


  »Eine kleine Prämie«, sagte Burly und zuckte mit den Schultern, als handle es sich nur um eine Lappalie. »Höchstens dreitausend Dollar.«


  »Ich biete Ihnen das Zehnfache.«


  Burly grinste. Er stand mit dem Rücken zur Tür, breitbeinig, kraftstrotzend und unheildrohend. Seine Daumen hatte er hinter den schmalen Ledergürtel geschoben. »Ich bin nicht käuflich.« Joyces Lippen zuckten. »Jeder Mensch ist käuflich«, sagte sie leise und überzeugt. »Es ist nur eine Frage des Preises.«


  »Mag sein. Dreißigtausend sind jedenfalls uninteressant«, sagte Burly.


  »Und wenn ich mich dazugebe?«


  Burly hob die dichten Augenbrauen. »He, wie soll ich das verstehen?«


  »Wir könnten uns zusammentun!«


  »Sie wissen nicht, wovon Sie reden. Sie werfen‘einen Köder aus, nach dem ich schnappen soll, nicht wahr? Zusammentun! Dreißigtausend Dollar. Lächerlich. Der Boß würde uns rasch einen Strich durch die Rechnung machen.« Joyce zwang sich zu einem Lächeln. Sie stützte eine Hand in die Hüfte und hob herausfordernd das Kinn. »Finden Sie mich denn so häßlich?« fragte sie mit belegter Stimme.


  »Ich bin nicht sehr wählerisch«, grinste Burly.


  »Wir könnten von New York Weggehen«, meinte Joyce. »Ihr Boß würde uns nicht finden.«


  »Mit Dreißigtausend verschwinden? Da müßte ich doch einen morschen Keks haben.«


  »Nennen Sie mir Ihren Preis.«


  »Bis jetzt habe ich mir noch keine Gedanken darüber gemacht«, sagte Burly. »Ich weiß bloß, was passieren würde, wenn der Boß dahinter käme.«


  »Fünfzigtausend!«


  »Schlagen Sie sich diesen Unsinn aus dem Kopf«, empfahl Burly barsch. »Ich bin doch nicht von gestern. Sie können das Angebot beliebig in die Höhe schrauben. Woher soll ich denn wissen, daß Sie nicht flunkern?«


  »Ich bin reich«, erklärte Joyce mit fester Stimme. »Trotz des verlorenen Vermögens.«


  »Sie machen mir etwas vor.«


  »Sie vergessen, daß es sich bei den ausgelagerten acht Millionen um Geld handelte, das dem Zugriff des Finanzamtes entzogen werden sollte. Sie werden sich denken können, daß mein Vater auch einige reguläre Konten besaß.«


  »Wie viele Dollar sind darauf?«


  »Das ist schwer zu sagen. Der größte Teil des Vermögens ist in festen Werten angelegt, aber ich möchte meinen, daß ein oder zwei Millionen kurzfristig flüssig zu machen wären.«


  Burly stieß einen dünnen Pfiff aus. »Das hört sich schon besser an. Nur eines verstehe ich nicht. Wie konnten Sie, mit so viel Zaster im Rücken, zur Mörderin werden?«


  »Anscheinend haben Sie vorhin nicht zugehört. John wollte sich das Erbteil unter den Nagel reißen. Er wollte mich aus dem Weg räumen. Ich bin ihm nur zuvorgekommen.«


  »Ich kann das nicht kontrollieren«, sagte Burly unwirsch. »Ich kann nicht mal prüfen, ob das mit den ein oder zwei Millionen stimmt. Mir ist nur klar, daß Sie Ihren Kopf aus der Schlinge ziehen wollen. Warum bieten Sie das Geld ausgerechnet mir an? Weshalb haben Sie dem Boß nicht diese Offerte gemacht?«


  »Er ließ mir doch keine Zeit dazu!«


  »Sie wären bereit, sich von ihm freizukaufen?«


  »Ich traue ihm nicht.«


  »Sie glauben, er würde Ihnen das Geld abknöpfen und Sie hinterher trotzdem umbringen lassen?«


  »Ja, das brächte er fertig. Er ist eine Bestie.«


  Burly grinste. »Glauben Sie denn, daß ich anders handeln würde als er?«


  Joyce war sehr blaß. »Ich bin keineswegs sicher«, gab sie nach kurzer Pause zu. »Aber mir bleibt keine andere Wahl. Ich muß alles auf eine Karte setzen. Was nutzen mir die Millionen, wenn ich tot bin?«


  »Setzen Sie sich!«


  Joyce zuckte zusammen. »Was haben Sie mit mir vor?« fragte sie stirnrunzelnd.


  »Ich fessele Sie jetzt an diesen Stuhl.«


  »Und dann?«


  »Das wird sich zeigen. Ich werde mit dem Boß sprechen. Los, tun Sie, was ich Ihnen befehle.«


  Joyce ballte die Fäuste. »Sie sind ein Dummkopf! Ich biete Ihnen die Chance Ihres Lebens. Mit zwei Millionen könnten wir in Acapulco oder Europa ein herrliches Leben führen, ohne uns vor Ihrem Boß fürchten zu müssen.«


  »Ich habe keine Lust, wie Ihr Bruder zu enden«, sagte Burly, öffnete eine Schublade und zog zwei Nylonstricke heraus.


  Joyce verspürte in ihrem Mund einen bitteren Geschmack. Sie hatte sich und ihre Schönheit für unwiderstehlich gehalten. Sie empfand es als niederschmetternd, daß sogar dieser Gangster sie verschmähte.


  »Ich will mich nicht verkaufen«, sagte sie wütend. »Aber ich offeriere Ihnen ein Geschäft, wie es einem Menschen nur einmal in seinem Leben geboten wird.«


  »Setzen Sie sich endlich!«


  Joyce hob das Kinn. »Und wenn ich mich weigere?«


  Burly tappte leicht geduckt auf sie zu. »Versuchen Sie’s doch mal«, höhnte er höhnisch.


  Joyce kapitulierte. Sie war völlig gebrochen und ließ sich widerstandslos fesseln. Burly machte seine Arbeit sehr gründlich. Er stopfte Joyce sogar einen Knebel in den Mund. Dann verschloß er hinter sich die Türen des Privatbüros und des Vorzimmers. Leise pfeifend ging er nach unten.


  Er war mit sich zufrieden. Er hatte sich an seine Weisungen gehalten und den gewünschten Erfolg gehabt. Jetzt lag es an Garrick, die weitere Marschroute zu bestimmen.


  Burly seufzte. Eigentlich war es ein Jammer um das Geld und um das Mädchen. Er wußte nicht, wie er sich wohl verhalten hätte, wenn der Boß nicht als Mithörer mit von der Partie gewesen wäre.


  Eine Etage tiefer stoppte Burly vor der Officetür, die zu dem provisorisch eingerichteten Abhörraum führte. Er merkte, daß ihn plötzlich ein ungutes Empfinden beschlich, warum war er hinter der Tür so still?


  Er riß die Tür auf. Andy Glennon und der Koifer mit der Millionenbeute waren verschwunden.


  Garrick hockte am Tisch — reglos, mit vornüber gesunkenem Kopf und Oberkörper. Sein rechter Arm baumelte nach unten, der linke lag angewinkelt auf der Tischplatte. Die Spulen des Bandgeräts drehten sich noch immer.


  Burly gab sich einen Ruck und stürmte in den Raum. »He, Boß!« schrie er.


  Er griff nach Garrick.


  Der Körper des Syndikatsbosses bewegte sich. Er fiel seitwärts zu Boden, noch ehe der verdatterte Burly eine Chance hatte, ihn aufzufangen.


  ***


  Wir sahen ihn kommen.


  Er hastete im Laufschritt auf seinen Wagen zu und warf den Koffer in den Fond.


  Wir hatten nicht nur Garrick und seine Leute beobachten lassen. Wir wußten auch, daß Joyce Heartfield einen solchen Koffer gekauft hatte und mit ihm in der Bank gewesen war. Andy Glennons Sturmlauf auf seinen Wagen sagte uns, was sich inzwischen ereignet hatte.


  »Mist!« sagte ich.


  Phil schwieg und biß sich auf die Unterlippe. Ich wußte genau, was er dachte. Wir hatten darauf verzichtet, Joyce Heartfield beim Verlassen der Bank zu verhaften. Statt dessen hatten wir es vorgezogen, den Ablauf der Dinge zu beobachten. Ein paar FBI-Agenten hatten gesehen, wie sich alles abwickelte.


  Jetzt waren Phil und ich am Drücker.


  Pattersons Verhaftung hatte unsere Aktion eröffnet. Nun ging es darum, sie zu krönen. Es fragte sich allerdings, ob wir nicht zu lange gezögert hatten. Wir wollten Joyce Heartfield und Dave Garrick lebend haben. Glennons Flucht mit dem Koffer ließ uns befürchten, daß wir zu spät gekommen waren.


  Phil und ich stiegen aus meinem Jaguar.


  Wir überquerten den asphaltierten Vorplatz und gingen auf den Wagen zu, in dem Glennon saß. Wir hörten das Jaulen des Anlassers.


  Uns trennten nur noch zwanzig Schritte von seinem Wagen. Wir zogen unsere Revolver. Es lag auf der Hand, daß Glennon sich nicht kampflos von seiner Beute trennen würde.


  Ich trat von links, Phil von rechts an den Wagen heran. Glennons Kopf zuckte herum. Er starrte mir in die Augen, erschreckt und haßerfüllt, mit einem irren Flackern in seinem Blick, das nichts Gutes verriet. »Geben Sie auf…« begann ich.


  Glennon riß die Hand hoch. Ich sah seine Pistole aus der Schulterhalfter ragen und drückte ab, noch ehe Glennon ziehen konnte.


  Ich traf sein Handgelenk. Glennon stieß einen tierischen Schrei aus. Seine Hand fiel kraftlos nach unten. In seinen Augen standen plötzlich Tränen. Es waren Tränen der Bitterkeit, der Enttäuschung und des Zorns.


  Er hatte alles auf eine Karte gesetzt und verloren. Das war mehr, als er verkraften konnte.


  Hinter uns ertönten hastige Schritte.


  Unsere Leute stürmten auf das Gebäude zu. Wir hatten mit ihnen abgesprochen, daß sie das Haus abriegeln und umstellen sollten, sobald ein Schuß gefallen war und Garricks Leute warnte.


  Sekunden später war es wieder ruhig. Ich öffnete den Wagenschlag. Glennon taumelte mir entgegen. Er wäre gefallen, wenn ich ihn nicht gestützt hätte. Ich nahm ihm seine Waffe ab. Er hielt das verletzte Gelenk mit der gesunden Hand umklammert und war leichenblaß.


  »Wo ist Garrick?« fragte ich ihn.


  »Dort, wo er hingehört«, murmelte Glennon. »In der Hölle. Ich habe die Bestie mit Blei gefüttert.«


  »Bestie kontra Bestie«, sagte ich. »Ist er tot?«


  »Ich weiß es nicht. Er saß vor dem verdammten Bandgerät und hörte zu, wie Burly das Girl weichkochte. Ich konnte einfach nicht widerstehen. Ich sah nur den Koffer — und die einmalige Chance, mich mit acht Millionen in bar aus dem Staub machen zu können. Na ja, und da ist bei mir eben die Sicherung durchgebrannt.«


  Phil machte kehrt. Er ging zu meinem Jaguar, um eine Ambulanz herbeizurufen.


  Steve kam über den Parkplatz auf mich zu. Er wies mit dem Kopf auf Glennon. »Soll ich ihn übernehmen, Jerry?«


  Ich nickte. »Achte vor allem auf den Koffer, Steve — er enthält einen Mordmagneten von kaum vorstellbarer Zugkraft.«


  Steve grinste matt.


  Phil kam zurück. »Wir können«, sagte er und musterte die Gebäudefassade mit ihren stumpfen schmutzigen Fenstern und dem abbröckelnden Mauerwerk.


  Ich sah Glennon an. »Wo finden wir ihn?« Er sagte es mir. »Und Joyce?« fragte ich.


  »In der Etage darüber.«


  Phil und ich gingen auf den Gebäudeeingang zu. Die G-men hatten sich rings um das Officebuilding verteilt. Jeder von ihnen befand sich in Deckung und in guter Schußposition. Niemand, der versuchen würde, das Gebäude durch einen der Ausgänge oder eines der Fenster zu verlassen, hatte auch nur die geringste Fluchtchance.


  Phil und ich betraten das Gebäude.


  Im Treppenhaus war es totenstill. Zwei Minuten später standen wir vor der Tür, die Glennon erwähnt hatte. Wir hielten die Revolver schußbereit in den Händen.


  Was dann kam, war oft praktizierte Routinearbeit. Wir stellten uns mit dem Rücken zur Wand und lauschten einige Sekunden, dann traten wir die Tür ein und standen im nächsten Moment im Inneren des Raums.


  Burly hob die Hände.


  Er stand zwischen Tisch und Fenster und sah völlig gebrochen aus. Garrick lag neben dem Tisch auf dem Boden. Während Phil Burly die Pistole abnahm, beugte ich mich zu Garrick hinunter.


  Er war bewußtlos.


  Die Kugel hatte ihn von hinten getroffen.


  »Er hatte Glück«, sagte ich und richtete mich auf. »Hier wird er jedenfalls nicht sterben.«


  »Dafür auf dem Elektrischen Stuhl, was?« fragte Burly bitter. »Und das nennen Sie Glück!«


  »Jeder ist seines Glückes Schmied, Burly«, sagte ich. »Da ist schon etwas dran.«


  ***


  Ich zog Joyce Heartfield den Knebel aus dem Mund.


  Ihr Kopf fiel zur Seite. Ich vermochte nicht mit Sicherheit zu sagen, ob sie eine Ohnmacht simulierte, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, oder ob sie tatsächlich einen Schwächeanfall hatte.


  Phil durchblätterte einige Papiere, die auf Garricks Schreibtisch lagen. Das Büro des Kürschnereibetriebes, in dem wir uns befanden, war nur einer von den zahlreichen Scheinbetrieben, die Garrick zur Tarnung seines Syndikats betrieb.


  »Wir werden uns hier endlich einmal umsehen können«, meinte Phil. »Es wird ja seit langem behauptet, daß Garrick in anderen Städten ganze Pelzlager ausräumen läßt und dann hier in New York die Felle umfärbte und verkaufte.«


  »Die einzigen Felle, die mich augenblicklich interessieren, sind die von Garrick und seinen Leuten, von Louis Ricon und Joyce Heartfield«, sagte ich. »Wir werden sie ihnen über die Ohren ziehen, Phil.«


  Joyce schlug bei Erwähnung ihres Namens die Augen auf. Sie blickte mich an. Ich löste die fachgerecht verknoteten Nylonstricke.


  »Well?« fragte ich. »Haben Sie mir nichts mitzuteilen?«


  »Einen Kognak, bitte«, hauchte sie. Phil bediente sie. Er hielt Joyce das Glas an die Lippen. Endlich hatte ich die Fesseln gelöst. Joyce erhob sich und massierte ihre schmerzenden Gelenke.


  »Nun?« fragte ich und blickte Joyce an. Sie setzte sich wieder.


  »Ich — ich habe das Geld von der Bank geholt«, meinte sie. »Die Schlüssel fand ich in Johns Zimmer. Sie waren in einem Umschlag. Ich wußte sofort, welche Bedeutung sie hatten. Ich holte das Geld und wurde von den Gangstern entführt. Sie wollten mich umbringen. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  »Teil Wahrheiten interessieren uns nicht«, meinte ich.


  »Ich bin mit meinen Nerven völlig am Ende«, hauchte sie. »Erst das Unglück mit John, und nun dies! Ich wünschte, ich hätte das Geld auf der Bank gelassen.«


  »Lassen wir das Geld einmal beiseite. Geben Sie zu, Ihren Bruder getötet zu haben?« fragte ich.


  Joyce starrte mich an. »John? Sie haben den Verstand verloren! Ich bin keine Mörderin!«


  »Sie haben Pech, Miß Heartfield. Wir sind in der Lage, Ihnen das Gegenteil zu beweisen.«


  »Es war niemand dabei«, stieß sie hervor. Sie verfärbte sich, als ihr klar wurde, welchen Fehler sie gemacht hatte. Sie versuchte ihn zu korrigieren, indem sie hinzufügte: »Nur der Mörder und John! John ist tot und kann nicht mehr sprechen…«


  Die Tür öffnete sich. Jack Straight kam herein — einer unserer Leute. Er brachte das Tonbandgerät. »Soll ich es anschließen?« fragte er. »Es ist spannender als ein Kriminalhörspiel. Es enthält so ziemlich alles, was man von einer solchen Vorstellung erwarten kann: Todesdrohung, Erpressung und Mord!«


  »Und wer spielt dabei die Hauptrolle?« fragte ich.


  Jack blickte das Mädchen an. »Eine junge Dame namens Joyce Heartfield«, sagte er. Er schob den Stecker in eine Steckdose und stellte das Gerät an.


  Dann drückte er auf die Wiedergabetaste. »… wie konnten Sie, mit soviel Zaster im Rücken, zur Mörderin werden!« ertönte Burlys Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Anscheinend haben Sie vorhin nicht zugehört. John wollte sich das Erbteil unter den Nagel reißen. Er wollte mich aus dem Weg räumen. Ich bin ihm nur zuvorgekommen…«


  »Danke, Jack«, sagte ich. »Das genügt.«


  Jack Straight nickte. Er stellte das Bandgerät ab und verließ das Office. Ich blickte Joyce Heartfield an. »Genügt es auch Ihnen?« fragte ich.


  »Ich habe die Wahrheit gesagt«, würgte sie hervor. »John wollte mich umbringen!«


  »Das glaube ich Ihnen sogar«, sagte ich. »Aber das gab Ihnen nicht das Recht, ihn zu töten.«


  »Es war Notwehr!« schrie sie.


  »Eine Notwehr, die mit acht Millionen Dollar honoriert wurde, wird es vor Gericht sehr schwer haben, die Geschworenen zu beeindrucken«, sagte ich.


  ***


  »Geben Sie mir eine Zigarette«, bat sie.


  Ich erfüllte ihre Bitte und beobachtete, wie sie schon nach den ersten Zügen ruhiger wurde. Joyce brachte sogar ein Lächeln fertig. Sie blickte mich an. »Die Bandaufnahmen haben vor Gericht keine Beweiskraft«, meinte sie.


  »Vergessen Sie den Butler nicht«, sagte ich ruhig. »Er hat in Ihrem Auftrag die Pistole gestohlen — die Mordwaffe, mit der Sie Ihren Bruder töteten. Glauben Sie, daß Jarvis die Kraft haben wird, dichtzuhalten? Aber das ist nicht alles. Die Bankbeamten werden Sie als Abholerin des Geldes identifizieren und…«


  »Hören Sie schon auf«, unterbrach sie mich. Sie sah nachdenklich aus. Sie erhob sich plötzlich. Aus ihrem Lächeln wich die Härte. Es wurde strahlend und schimmernd. »Ich mußte mich doch gegen ihn zur Wehr setzen«, sagte sie leise. »Finden Sie nicht, daß ich mich gut geschlagen habe? Ich gebe zu, daß ich einige Kriegslisten anwandte — aber ich bin eine Frau, und ich mußte mit den Waffen kämpfen, die mir zur Verfügung standen.«


  Phil und ich erwiderten Joyces Lächeln nicht. »Sagen Sie das dem Untersuchungsrichter«, empfahl ich ihr.


  Joyce befeuchtete sich die Lippen. Sie glänzten wie frisch aufgetragener Lack. »Sie können mir helfen.«


  »Ja, das könnten wir«, nickte ich. »Stimmt’s, Phil?«


  »Hm«, machte Phil. »Ohne Zweifel. Wir können Ihnen einen guten Rat geben. Den besten, den Sie sich denken können.«


  »Und der wäre?« fragte Joyce. »Kämpfen Sie kein zweites Mal mit Waffen, die sich als untauglich erwiesen haben, wenn es um Recht und Gesetz geht«, meinte Phil. »Bleiben Sie bei der Wahrheit! Verschweigen Sie nichts. Ein Mord läßt sich nicht ungeschehen machen, aber echte Reue kann Ihnen mehr helfen, als die geschickteste Verteidigung.«


  »O Himmel!« seufzte sie. »Die moralische Wl«


  »Es ist die einzige, auf die zu hören es sich lohnt«, meinte Phil.


  »Auf diesem Ohr bin ich taub«, sagte Joyce, deren Züge plötzlich hart und ärgerlich wurden. Wir starrten 'sie an. Es war, als ob ein Vorhang fiele. Wir sahen nur noch Joyce Hartfield, die Mörderin. Und wir wußten, daß auch das Gericht sie so sehen würde, bis auf den letzten Geschworenen!


  ENDE
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Der Kriminalroman, von dem die Welt spricht

Vor ihnen lagen Millionen - hinter ihnen lauerte der Tod





